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		Das Versetzungszeugnis aus dem ersten in den
zweiten Ring sah so aus: Religion – lobenswert; Schwedisch, Deutsch
und Englisch – vorzüglich; Latein, Mathematik und Physik –
ausgezeichnet.

		»Der Junge gehört ins humanistische Gymnasium,« sagte Onkel
Jan.

		»Ach wo! Er hätte lieber gleich in die Realschule kommen
sollen,« sagte Karl-Bertils Vater. »Wenn er Offizier werden soll
wie sein Vater und sein Großvater, hat er, hol mich der und jener,
nicht mehr Nutzen vom Griechischen als von Dogmatik.«

		Onkel Jan war Rentier und lebte für Büchersammlungen und
Bucheinbände. Er lebte, wie man so sagt, ein bißchen abseits, war
mager und schnupfte mit einem Löffelchen wie ein Revisor in einer
Weihnachtsgeschichte.

		»Was!« sagte er. »Offizier? Offizier, Offizier! Und das
Turnen?«

		Die Stirn von Karl-Bertils Vater umwölkte sich, und er legte
Karl-Bertils Zeugnis mit einer ungeduldigen Gebärde weg.

		»Ja, mit dem Turnen ist das eine verflixte Geschichte. Hol mich
der Teufel, wenn ich verstehe, was der Junge hat. Als ich in
seinem Alter war …«

		[bookmark: page4] »Du,
ja, aber ich denke an mich. Ich war ebenso zart wie
Karl-Bertil.«

		»Du!« Major Karl-Emil legte eine unwillkürliche Aufrichtigkeit
in seine Betonung und in den Blick, den er seinem jüngeren Bruder
zuwarf. »Der Junge ist gar nicht zart. Ich glaube, die Sache ist
nur die, daß das Turnen ihn nicht interessiert.«

		»Aber dafür das Latein,« kehrte Onkel Jan triumphierend zum
Ausgangspunkt zurück. »Vorgestern sehe ich ihn, so wahr ich hier
sitze, mit der Nase in meinem Horaz. Horaz, Karl-Emil! Meine
ungekürzte Ausgabe, zwei Jahre, bevor er sie nach dem Schulschema
lesen sollte. Ich verstehe gar nicht, daß du ihn nicht ins
humanistische Gymnasium schicken willst.«

		»Deine ungekürzte Ausgabe,« knurrte der Major und schenkte sein
Punschglas voll. »Da sind wohl ›Bildeln‹ drin? Ich kenne deine
Ausgaben schon! Der Junge soll, hol mich der Teufel, Offizier
werden, wenn die leiseste Möglichkeit dazu vorhanden ist.«

		»Aber bei einer solchen Vorliebe für das Latein – es sind
keine ›Bildeln‹ in diesem Buch, das versichere ich dir – und
mit einer schlechten Note gerade in …«

		»Genug, mein Lieber. Ich bin mir schon im klaren darüber, was in
der Sache zu tun ist. Mit Oberst Benckes Jungen in der Unterseptima
oder im dritten Ring oder wie das heutzutage heißt, ist Gott sei
Dank nichts im Wege, das ist ein Sportjunge von der rechten
Sorte …«

		»Ein unbegabter Schlingel,« murmelte Onkel Jan.

		[bookmark: page5] »... und
Bencke hat mir versprochen, Karl-Bertil für den Sommer auf ihr
Landgut in Schwansee zu nehmen.«

		»Beim Sanatorium?«

		»Unterhalb des Sanatoriums. Da ist frische Luft und Berge zum
Klettern und ein See zum Baden. Und Benckes Junge hat die Weisung,
darauf zu achten, daß Karl-Bertil die Beine rührt.«

		»Das wird er schon besorgen,« brummte Onkel Jan, »und am
liebsten so, daß er seine eigenen nicht zu rühren braucht. Das ist
ein fauler Lümmel, das ist meine Meinung.«

		»Er ist der Beste in der Klasse, im Fußball wie auch in den
militärischen Uebungen,« sagte Major Karl-Emil mit erhobener Stimme
und unterstrich diese Tatsache mit einem gewaltigen Schluck aus
seinem Punschglas. »Ueberdies haben Benckes den Sommer über
Verwandte aus Amerika da, und man weiß ja, wie die Amerikaner einen
Jungen zu tummeln verstehen. Und nun genug darüber geschwätzt, Jan.
Morgen fährt Karl-Bertil hin, und wenn er wiederkommt, wirst du
sehen, daß ein ganz anderer Junge aus ihm geworden ist.«

		Onkel Jan trank sein bescheiden eingeschenktes Glas aus – er zog
es vor, Falerner Pokale mit Horaz zu leeren, anstatt aus richtigen
Gläsern Punsch zu trinken – und schwieg, untergeduckt wie der
Junggesell so leicht durch die väterliche Autorität. Er wußte, daß
er ein alter unpraktischer Bücherwurm war. Aber er wußte auch, was
er selbst dachte, und er war [bookmark: page6] überzeugt, daß Karl-Bertil etwas
Aehnliches denken würde.

		*

		Scharfsinnige Forscher haben zu ergründen und im Bilde
darzustellen versucht, wie sich die Dinge für eine Fliege
ausnehmen, in der löblichen Absicht, dadurch den Unterschied
zwischen der Weltauffassung des Menschen und der Fliege zu
veranschaulichen. Da es den Fliegen an der Möglichkeit gebricht,
sich über den Gegenstand auszusprechen, ist es unentschieden,
inwieweit diese Versuche als geglückt anzusehen sind. Andere,
ebenso scharfsinnige Forscher haben versucht, zu ergründen und in
Worten zu schildern, wie sich die Welt für einen Jungen ausnimmt.
Und da Jungen im großen gesehen ebensowenig Möglichkeit haben, sich
über das, was sie betrifft, auszusprechen, wie die Fliegen, haben
diese Schilderungen, die untereinander verschiedener sind als
Schwarz und Weiß, sämtlich Autorität erlangt und ihre Urheber große
Berühmtheit. Nur eines geht mit Sicherheit aus ihnen hervor: Es ist
vollkommen unmöglich für einen Erwachsenen, einen Jungen wirklich
zu begreifen. Nachdem dies festgestellt und sohin sowohl unserer
Schilderung wie allen Beurteilungen derselben der Boden unter den
Füßen weggezogen ist, gehen wir zu Karl-Bertil von Bircks Ferien im
Schwanseehof über.

		Karl-Bertil war im vorigen Semester in den ersten Ring gekommen,
nachdem er bei einem Hofmeister gelernt hatte. Er war damals erst
dreizehn Jahre und [bookmark: page7] also seinem Alter etwas voraus. Es ist
zumeist recht schwer für einen Jungen, der nicht von Anfang an mit
dabei gewesen ist, so recht in den Ton einer Klasse hineinzukommen,
die aus lauter alten Bekannten besteht – Buben, die von der ersten
Klasse an beisammen waren und sich als Brüder betrachten würden,
wenn sie sich nicht als viel mehr betrachteten, nämlich als
Klassenkameraden. Denn nur selten kommen Brüder in den Knabenjahren
gut miteinander aus. Karl-Bertils Klasse gehörte vom
Lehrerstandpunkte aus zu den besseren der Schule; natürlich war da
die übliche Anzahl schlechter Lerner und der unvermeidliche ganz
und gar hoffnungslose Schüler – in diesem Falle Lütjens, der Sohn
eines Schneiders in der inneren Stadt, also von doppelter
Lächerlichkeit umschwebt; aber im ganzen genommen war das Niveau
der Klasse ungewöhnlich gut. Da es recht bald entdeckt wurde, daß
Karl-Bertil gut beschlagen war, ohne ein Büffler zu sein, wurde er
durch seinen Klassennachbar in dessen Kreis aufgenommen, der die
Akademie der Wissenschaften der Klasse repräsentierte: drei Jungen,
die von der ersten an zusammengehalten und regelmäßig die drei
besten Zeugnisse in der Klasse errungen hatten – Elander, Sjögren
und Hagelberg. Das war der Anfang zu vielen Diskussionen über alles
zwischen Himmel und Erde, von den religiösen Fragen bis zu dem
letzten Klatsch über die Lehrer, gar nicht von den Stunden zu
sprechen, wo die drei, den Jahren nach reifer als Karl-Bertil, die
sexuelle Frage, vom Standpunkt des ersten Rings und des »Sohns
einer Magd« gesehen, erörterten, während Karl-Bertil [bookmark: page8] stumm und mit brennenden
Wangen dasaß und zuhörte … Wir wollen hinzufügen, daß diese
Debatten rasch vergessen wurden und nur zu einem gesteigerten
Respekt vor den Erkenntnissen der Drei führten. Seine Bewunderung
für sie brachte jedoch eben jenes Resultat mit sich, das seinen
Vater, den Major, mit Sorge erfüllte: er las, las Kraut und Rüben,
alles was ihm nur in die Hände fiel, wissenschaftliche und
pseudowissenschaftliche Bücher, theologische Broschüren (die
wenigen, die sich daheim vorfanden), Detektivromane, er fraß
Bücher und vernachlässigte darüber vollständig seine physische
Entwicklung. Das wäre nicht notwendig gewesen; er hätte sich ohne
besondere Anstrengung an der Tete der Klasse halten können. Aber er
wollte alle überglänzen, sogar die Drei … Er erreichte es, als
Neuankömmling, der er war, das drittbeste Zeugnis der Klasse zu
erringen und Hagelberg zu überflügeln, der die Situation mit Ruhe
nahm, da er gerade anfing, sich lyrischen Interessen zuzuwenden;
aber die Folge der schlechten Note im Turnen war, daß er am
Donnerstag nach Schulschluß eingepfercht in der Eisenbahn saß, die
ihn nach Schwansee führen sollte, zu einer Persönlichkeit, der er
sehr geteilte Gefühle entgegenbrachte, Johann Bencke im dritten
Ring.

		»Er hat mir aber heuer im Winter einen Schneeball mitten ins
Auge geschmissen, Papa!« hatte Karl-Bertil protestiert, als Major
von Birck seinen Entschluß kundgab.

		»Das war aus Versehen.«

		»Nein, er war nicht weiter von mir, als ich jetzt [bookmark: page9] von dir, Papa, und nachher
hat er noch gelacht. Weißt du nicht mehr, Papa, daß ich wegen des
Auges zum Doktor gehen mußte?«

		»Was du zusammenredest, Junge. Johann ist ein bißchen ungestüm
in seinen Bewegungen – das kann schon sein, das kann schon sein,
aber er ist auch groß und stark, und so wollen wir dich haben,
verstehst du? Bücher dürfen in den Schwanseehof nicht mitkommen,
verstanden? – Nur die Ferienarbeiten, die ihr habt.«

		»Aber Papa –«

		»Kein Aber. Du bist ein braver Junge, aber man kann auch
zu brav sein. Was hast du denn für einen Brustkasten? Du
siehst ja aus wie ein altes Weib.«

		Karl-Bertil verstummte; das war sein wunder Punkt, und er mußte
dem Vater recht geben, wenn auch mit Bitterkeit im Herzen; er hätte
es ja nicht so geradeheraus sagen müssen. Natürlich wäre es ganz
gut, wenn er breiter über der Brust werden könnte. Aber Johann
Bencke … und keine Bücher …

		»Darf ich mir den Alund mitnehmen, Papa?«

		»Was für einen Alund?«

		»Über die Elektrizität.«

		Jules Verne hatte vor mehreren Jahren dieses Interesse in ihm
entfacht, und der magere Physikunterricht hatte nicht hingereicht,
es zu befriedigen.

		»Du hörst, was ich sage: keine Bücher außer deiner Ferienarbeit.
Habt ihr ihn als Ferienarbeit?«

		»Nein … aber ich habe ihn als Prämie bekommen …«

		»Hm. Na, so nimm ihn mit. Ich werde Johann schon [bookmark: page10] schreiben, er soll
aufpassen, daß du nicht zuviel darin liest.«

		»Ach nein, Papa! – Johann …«

		»Still!«

		Infolgedessen stieg Karl-Bertil mit recht schwerem Herzen in der
Station Schwansee aus. Der Brief an Johann Bencke lag in seiner
Tasche und schien ihm schwerer als der dicke Band Alund, den er in
der Hand trug. Johann Bencke war da, um ihn zu empfangen, und
begrüßte ihn, ohne bei seinem Anblick allzu großen Enthusiasmus zu
bekunden.

		»Na, da bist du. So, du wirst heuer im Sommer bei uns wohnen?
Weiß der Teufel, was das wieder für eine Kateridee vom Alten ist,
dich als Einquartierung zu nehmen! Was ist denn das für ein
Schmöker? Hast du sonst noch was mit?«

		»Ich habe ein Köfferchen.«

		Karl-Bertil versuchte, sich und den Alund in der Richtung des
Güterwagens zu retten, von dem er gerade seinen Koffer
herausschleudern sah. Aber Johann war rascher und packte den Alund
mit Falkengriff.

		»Die Elektrizität und ihre Wunder! Karl-Bertil von Birck bei der
Schlußprüfung 1915 für guten Fortgang, sittliches Betragen und
Fleiß. Da hört sich aber alles auf. Eine Prämie hast du bekommen!
Wen habt ihr denn in eurer Klasse?«

		Karl-Bertils Seele war in drei gleiche Teile geteilt,
berechtigten Stolz auf seine wissenschaftlichen Verdienste, den
Wunsch, den Alund baldmöglichst wiederzubekommen und seinen Respekt
vor Johann. Er [bookmark: page11] haschte nach dem Buch, während er, sowenig
herausfordernd er konnte, über alles Auskunft gab:

		»Ich hatte das drittbeste Zeugnis in der Klasse. Wenn Papa nicht
Major wäre, hätte ich ein Stipendium bekommen.«

		»Na so was! Da legst dich nieder! Die Elektrizität und ihre
Wunder. G'horsamster Diener! Nimm ihn nur, deinen dicken Wälzer,
glaubst du vielleicht, ich werd ihn dir tragen?«

		Den Alund wieder an sein Herz gepreßt, nahm Karl-Bertil seinen
Koffer in Empfang und trug ihn mit einiger Mühe durch den
Wartesaal; die Haushälterin daheim – seine Mutter war seit vier
Jahren tot – hatte getrachtet, dafür zu sorgen, daß er im
Schwanseehof nach seinem Rang gekleidet auftrat. Draußen hielt
Johann mit einem Zweispänner.

		»Das ist aber nur heute, verstehst du, weil du den Koffer hast.
Von morgen an wirst du gefälligst selber kraxeln. Hühott, Whisky
und Soda!«

		Er schnalzte den Pferden, die durch das Stationsdörfchen den
bewaldeten Höhen darüber zustrebten.

		»Wie hast du sie genannt?« fragte Karl-Bertil schüchtern.

		»Whisky und Soda. Du weißt natürlich wieder nicht, was das ist!
Sie passen geradeso zusammen, verstehst? Das rechte ist Whisky und
das linke ist Soda.«

		»Heißen sie so?« fragte Karl-Bertil.

		»Heißen! Ich nenne sie so, und da heißen sie so. Aber du
kapierst natürlich den Witz nicht. Von Rechts wegen solltest du Sie
zu mir sagen.«

		[bookmark: page12]
Karl-Bertil saß da und dachte an den Brief seines Vaters. Sollte er
wagen, zu vergessen, ihn zu übergeben? Er wußte genau, wie es gehen
würde, wenn er ihn übergab. Aber falls nun der Major schrieb
und Johann fragte …

		Er wartete, bis sie im Schwanseehof angelangt waren und Johann
die Pferde eingestellt hatte.

		»Johann,« sagte er zögernd, »ich habe einen Brief an dich, von
Papa.«

		»Einen Brief von deinem Alten! Ist der auch so verdreht wie du?
Was, zum Geier, hat er mir zu schreiben?«

		Karl-Bertil reichte stumm den Uriasbrief hin. Johann las ihn mit
gerunzelten Augenbrauen – er war rothaarig, und seine Augenbrauen,
die weiß waren, waren sogar bei Sonnenlicht kaum sichtbar – und
schlug ein helles Gelächter auf.

		»Haha! Ich soll schauen, daß du nicht zu viel in der
Elektrizität und ihren Wundern liest. Was dein Alter für komische
Sorgen hat, aber da kann er sich schon auf mich verlassen. Her mit
dem Schmöker, das werden wir gleich haben!«

		»Du – du darfst ihn nicht ruinieren,« murmelte Karl-Bertil mit
heiserer Stimme. Und wenn es auch Schläge setzen sollte,
so …

		»Nein, sei ganz beruhigt über deinen Schatz, mein Zuckerbubi,
ich werde ihn nur an einem sicheren Ort einsperren!«

		Karl-Bertil folgte ihm in das Mansardenzimmer, das Johann für
den Sommer als das seine erklärte, dank Oberst Benckes zunehmendem
Wahnwitz und seniler [bookmark: page13] Demenz. Johann selbst hatte das Zimmer
daneben. Karl-Bertil schlich zum Schlüsselloch und sah mit
zusammengebissenen Zähnen, wie der Alund in einer Schreibtischlade
verschwand, die Johann versperrte, worauf er den Schlüssel zu sich
steckte.

		*

		Gleich darauf ertönte der Gong zum Nachmittagskaffee, und
Karl-Bertil ging in Johanns Gesellschaft in den Garten hinunter.
Der Kaffeetisch war unter einer der Ulmen gedeckt. Johann stellte
ihn einer Menge Personen mit der lakonischen Äußerung vor:

		»Da ist er!«

		Dann schenkte er sich ohne weiteres Kaffee ein und überließ
Karl-Bertil seinem Schicksal. Eine rundliche Dame von etwa vierzig
Jahren mit großen leeren blauen Augen kam Karl-Bertil entgegen. Das
war offenbar Johanns Mama. Sie sagte Willkommen, und Karl-Bertil
verbeugte sich so tief und verlegen, als wollte er unter ihren
Röcken vor den anderen Schutz suchen. Frau Bencke streichelte ihm
den Kopf – natürlich war das freundlich von ihr, aber er war ja
doch schon im zweiten Ring – und winkte einem Jungen, der
Karl-Bertil mit gespannter Aufmerksamkeit beobachtet hatte.

		»Komm her, Lal,« sagte sie, »hier hast du einen
Spielkameraden.«

		Spielkameraden! Als ob sie in den Kindergarten gingen! Aber
Karl-Bertil vergaß sein Staunen über [bookmark: page14] Frau Benckes Wortwahl beim Anblick des
anderen Buben. Das war der schönste Junge, den er noch gesehen
hatte – nicht daß er sonst daran dachte, wie andere Jungen
aussahen, aber diesmal tat er es. Ein blauäugiger, schwarzlockiger
Knabe von zehn Jahren mit dem freimütigsten, strahlendsten Gesicht,
das man sich nur denken konnte. Nun kam er heran und schüttelte
Karl-Bertil die Hand, in einer eigentümlich frischen Weise, die
Karl-Bertil ganz neu war.

		» How do you do?« sagte er. »Ich
spreche auch Schwedisch. Meine Mutter ist eine Schwedin,
you see.«

		Mit einem Male erinnerte sich Karl-Bertil, was sein Vater gesagt
hatte, daß bei Benckes amerikanische Verwandte zu Besuch waren.
Richtig, da saß eine Dame, die sicherlich einmal sehr schön gewesen
war, aber jetzt hauptsächlich nervös aussah, das war wohl Lals
Mama, und auf dem Sessel neben ihr saß ein blasser Herr von
fünfunddreißig Jahren – Lals Mutter schien fünfunddreißig oder
sechsunddreißig zu sein. Er war glattrasiert und hatte
ausdruckslose, rotgeränderte Augen unter ein Paar gestielten
Brillen mit gewaltigen kreisrunden Gläsern.

		»Ist das dein – dein …« begann Karl-Bertil und brach
plötzlich ab, unsicher, was dieser blasse Herr wohl überhaupt sein
konnte. Doch nicht der Vater des schönen Knaben? Lal fing zu lachen
an.

		»Das ist mein Gouverneur – wie sagt ihr hier? Hofmeister? Das
ist meine Mutter – Mrs. Everard. Sie ist eine Schwedin. Mein Vater
war Mr. Everard, er war Amerikaner. Er ist tot. Sammelst du?«

		[bookmark: page15] »Was
denn?« fragte Karl-Bertil, verwirrt durch dieses Konglomerat von
Tatsachen und Fragen, die ihm plötzlich an den Kopf geworfen
wurden.

		»Oh, das ist egal, Pflanzen, Eier, Schmetterlinge! Ich sammle
alles. Willst du meine Sammlungen sehen?«

		»Gerne,« sagte Karl-Bertil und begann sich mit einem Male
heimisch zu fühlen. »Wo hast du sie?«

		Sie wollten schon davonlaufen, als Frau Bencke ihnen
zuvorkam.

		»Karl-Bertil muß doch zuerst seinen Kaffee bekommen.«

		Johann, der seinen Kaffee schon getrunken hatte, betrachtete
Karl-Bertil mit Sklavenhalterblicken und dekretierte:

		»Und dann muß er mit mir hinaus, Holz sägen! Ich habe seinem
Papa versprochen, auf seine körperliche Ausbildung zu schauen!«

		Er legte ein wollüstiges Tongewicht auf diese letzten Worte. Lal
Everard starrte Karl-Bertil mit der Verwunderung des freien kleinen
Amerikaners an, und Karl-Bertil murmelte etwas, wovon es ein Glück
war, daß Frau Bencke es nicht hörte.

		Er bekam Lals Sammlungen diesen Abend nicht zu sehen, aber er
hatte Lal als Zuschauer bei seiner körperlichen Ausbildung im
Holzsägen.

		Der Schwanseehof, den Karl-Bertil in den nächsten Tagen
Gelegenheit fand zu erforschen, war ein großes zweistöckiges
Gebäude im schwedischen Herrenhofstil. Im Erdgeschoß lagen die
Wohnräume, und im Flügel links vom Vorzimmer die Schlafzimmer Frau
Benckes [bookmark: page16] und
ihrer Kusine; Lal schlief in einem kleinen Zimmer neben dem seiner
Mutter. Im oberen Stockwerk lagen der große Salon und ein paar
kleine Räume, von denen Mr. Smith einen bewohnte. Oben in der
großen luftigen Mansarde hatten schließlich Johann und Karl-Bertil
ihre Residenz. Zu dem Hof gehörte auch etwas Landwirtschaft, aber
die war verpachtet, und die einzigen Haustiere im Stall waren die
zwei Pferde mit dem alkoholischen Doppelnamen. Die Dienerschaft
bestand nur aus einem Mädchen namens Axeline, auf die wir später
bei Gelegenheit noch zurückkommen.

		Hoch über den Schwanseehof erheben sich die Bunnberger Höhen,
über die der Bunnbach wie ein weißschäumendes Band durch die
dunklen grünen Wälder strömt. Hoch oben auf dem Bergplateau liegt
das Bunnberg-Sanatorium für Asthmatische und Nervöse, und auf
halber Höhe des Bergrückens, gerade dort, wo der Bunnbach seinen
größten Fall hat, liegt die große Turbinenstation, die die nächste
Umgegend und drei benachbarte Städte mit elektrischer Kraft
versorgt. Von ihr schlängeln sich die Hochspannungsleitungen auf
ihren rotgestrichenen Masten durch die Wälder hinab. Jeder Mast ist
mit seinem: Vorsicht! Lebensgefährlich! versehen – aber die
Leitung geht fast die ganze Zeit durch unwegsamen Wald; nur einmal
bei der Rackarschlucht passiert sie den Weg, der zum Sanatorium
hinaufführt, und zwar unten in der Schlucht tief unter der Brücke
des Fahrweges. Gleich unterhalb des Schwanseehofes stürzt sich der
Bunnbach in den Schwansee.

		[bookmark: page17]
Karl-Bertil erwarb sich im Schwanseehof einen Freund und zwei
Feinde. Der Freund war Lal Everard, der ihn mit doppelter Macht
fesselte, einerseits der, die das Neue und Abenteuerliche ausübt,
anderseits der, die von seinem ganzen Wesen ausging. Von Frau
Bencke erfuhr er, daß Lals Vater ein sehr reicher Mann in Amerika
gewesen war und daß Lal all sein Geld geerbt hatte, nicht ohne
Proteste und Prozesse von seiten der Verwandten seines Vaters; Mrs.
Everard, die Frau Benckes Kusine war, war nach Europa gekommen, um
sich nach all diesen Unannehmlichkeiten auszuruhen. Lal selbst war
zehn Jahre alt und machte Karl-Bertil (der selbst ein bißchen
altklug war) den Eindruck eines seltsamen Jungen. Er konnte lärmend
und kindisch sein wie ein Fünfjähriger und im nächsten Augenblick
seine Mama und Frau Bencke wie ein gleichaltriger Kavalier, ja ein
Beschützer behandeln. Für Karl-Bertil hatte er vom ersten
Augenblick an eine Vorliebe gefaßt und sah zu ihm und seinem Wissen
mit etwas von demselben Respekt auf, den Karl-Bertil selbst
Elander, Sjögren und Hagelberg entgegenbrachte (das heißt Hagelberg
jetzt weniger, nachdem er ihn in der Klasse überflügelt hatte).
Karl-Bertil erwiderte seine Gefühle voll und ganz, beinahe mit
einem Anflug von Schwärmerei, wie das nicht selten in den
Knabenjahren der Fall ist, und sie kamen um so bester überein, als
sie eine gemeinsame Antipathie gegen Johann hatten.

		Johann, das war ein Lümmel, ein Flegel, ein Grobian
(Karl-Bertil); Johann, das war a silly
rotter, a cad (Lal).

		[bookmark: page18] Es
bedurfte keines Lexikons, um diese Worte aus der einen Sprache in
die andere zu übertragen. Tatsächlich war Johann nichts von all
dem; er war nur ein starker, etwas unerzogener Bursche im ärgsten
Uebergangsalter. Johann trieb sie um sieben Uhr morgens (wenn er
selbst so früh auf war) in den See; Johann zwang Karl-Bertil nach
einem modifizierten Lingschen System (P. Ling-J. Bencke) zu turnen;
Johann wurde von einer unüberwindlichen Sehnsucht nach Holzsägen
gepackt, wenn Karl-Bertil und Lal gerade mit dem neuen
Schmetterlingsfänger, den Lal von seinem Hofmeister bekommen hatte,
Schmetterlinge fangen wollten; Johann rasierte sich! Im
geheimen! Der Affe! Und den Alund behielt er – aber Karl-Bertil
hatte den Alund beinahe vergessen. Doch Johanns unvorteilhafte
Charakterzüge wurden nach Karl-Bertils Meinung (nicht nach der
Lals) von denen Mr. Smiths beinahe in den Schatten gestellt.

		Mr. Smith, Lals Hofmeister seit ein paar Monaten, war, wie Frau
Bencke Bertil anvertraute, ein sehr gelehrter Mann von einer der
amerikanischen Universitäten. Und gelehrt mußte er offenbar sein,
da er sogar Schwedisch sprach. Frau Everard hatte nach jemand
annonciert, der dies konnte, und hatte erwartet, daß sie sich mit
einem Schwedisch-Amerikaner oder einem ausgewanderten Schweden
würde begnügen müssen; aber zu ihrer freudigen Ueberraschung hatte
sie Mr. Smith gefunden, der Vollblutamerikaner war, aber an seiner
Universität skandinavische Sprachen studiert hatte und leidlich
Schwedisch – oder richtiger Skandinavisch – sprach. Aber er konnte
noch vieles, vieles andere – [bookmark: page19] überhaupt alles, und Frau Everard (die selbst
nicht so übertrieben viel konnte) war sehr, sehr froh, daß die
Vorsehung ihr Mr. Smith gesandt hatte. Karl-Bertil teilte diese
Freude nicht. Man sollte doch wirklich glauben, es wäre genug
gewesen, Johann den ganzen Sommer als Tyrannen über seinen Körper
zu haben, aber dazu noch Mr. Smith als Tyrannen über seine Seele,
das war unverdient. Mr. Smith, der Karl-Bertils Typus
augenblicklich erkannt zu haben schien, fand ein grausames
Vergnügen daran, ihn bei allen erdenklichen Gelegenheiten mit
heimtückischen Fragen über Dinge zu quälen, von denen er es als
selbstverständlich annahm, daß ein Junge wie Karl-Bertil sie
wissen müßte. Ein paarmal hatte Karl-Bertil geantwortet, indem er
Mr. Smiths Skandinavisch nachahmte, aber das hatte ihm nur einen
scharfen Verweis von Frau Bencke und Mrs. Everard eingetragen. Nun
biß er die Zähne zusammen, wenn Mr. Smith anfing: »Nu–un,
Ka–l-Bur–til …« Manchmal, wenn er seiner Sache sicher war,
antwortete er – aber die Antworten wurden von Mr. Smith immer mit
einem Lachen und einer vernichtenden Kritik aufgenommen. Und
trotzdem, hieß es nicht homo homini
lupus? Ja, weiß Gott, und dennoch hatte Mr. Smith
hohngelacht und gesagt, es hieße homine. Wußte Kal-Burtil das nicht? Wußte Mr.
Johann das nicht? – Mr. Johann! schnaubte Karl-Bertil. Was weiß
dieses Rindvieh? Nichts! – Mr. Johann hielt unbedingt zu Mr.
Smith.

		Was Karl-Bertil verwunderte (und schmerzte), war [bookmark: page20] das freundschaftliche
Verhältnis zwischen Lal und Mr. Smith.

		Mr. Smith nahm Lal zu allen Tageszeiten auf Fußtouren mit; er
war aufmerksam und höflich gegen Lal; er half ihm bei seinen
Sammlungen, sowohl beim Sammeln wie beim Ordnen. Lal hatte sich
anfangs hauptsächlich für Eiersammeln interessiert, aber Mr. Smith
hatte die Schmetterlingsjagd für viel vornehmer erklärt und Lal auf
seine Seite hinübergezogen. Eines schönen Tages schenkte er Lal ein
neues Schmetterlingsnetz, das er selbst konstruiert hatte. Lal war
im siebenten Himmel und vollführte ein Getöse wie ein
Sechsjähriger.

		Warum war Mr. Smith so freundlich gegen Lal? Natürlich waren
alle freundlich gegen Lal, aber Mr. Smith! War es, weil Lal so
reich werden sollte? Aha – eine neue, durch die englischen
Detektivromane erzeugte Auffassung von Mr. Smiths Charakter wurde
plötzlich in Karl-Bertils Innerem geboren …

		Karl-Bertil suchte Lal diese neue Auffassung auf dem ersten
Ausflug, den sie auf eigene Faust unternahmen, vorsichtig
einzuimpfen. Lal verhielt sich durchaus skeptisch, wenn man einen
solchen Ausdruck auf ihn anwenden konnte; er begriff kein Wort von
dem, was Karl-Bertil meinte, als er von seinem Gelde und von Mr.
Smiths falschem Charakter sprach.

		»Aber hast du denn nicht den unterschobenen Lord gelesen?«
fragte Karl-Bertil.

		»Nein. Wer war das?«

		»Er war unterschoben – sie hatten einen anderen [bookmark: page21] an seine Stelle gesetzt,
weil er ein großes Gut erben sollte und …«

		»Aber ich bin doch nicht unterschoben, und ich soll kein großes
Gut erben, don't be a nut,
Karl-Bertil!«

		»Nein, aber du sollst eine ganze Menge Geld erben, sagt die
Tante, und der Mann im unterschobenen Lord war ganz wie Mr.
Smith.«

		»Wie Mr. Smith? Gerade so? War er ein Amerikaner? Hat er
Schmetterlinge gesammelt?«

		»Nein, aber …«

		» Don't be an ass – sei nicht so
dumm, Karl-Bertil. Siehst du, dort oben in der Eiche ist ein
Eichhörnchennest!«

		Nach ein paar Versuchen gab Karl-Bertil es auf, Lal die Augen
über den wirklichen Mr. Smith zu öffnen. Ueberdies bedrängte ihn
Johann, und Mr. Smith verfügte mehr und mehr auf eigene Hand über
Lal. Johann wartete, bis sie sich so weit entfernt hatten, daß
Karl-Bertil sie nicht finden konnte, um ihm dann mit den Worten
Urlaub zu geben: »Jetzt kannst du dich meinethalben zu allen
Teufeln scheren, ich gehe auf den Heuboden hinauf und rauche eine
Pfeife!« Karl-Bertil begann sich einsam zu fühlen. Die Einsamkeit
gebiert dunkle Gedanken; und eines schönen Nachmittags verübte
Karl-Bertil einen Einbruch in Johanns Zimmer und eroberte den Alund
zurück. Die Wissenschaft ist treuer als die Freunde. Johann merkte
nichts von dem Verlust, denn er hatte den Alund schon längst
vergessen.

		Am selben Abend kam Lal mit glühenden Wangen [bookmark: page22] und einer Sammlung von
dreizehn neuen Schmetterlingen heim. Er war den ganzen Nachmittag
mit Mr. Smith fort gewesen, und sie waren von fabelhaftem Glück
begünstigt gewesen, nicht zum mindesten dank dem neuen
Schmetterlingsfänger, den er von Mr. Smith bekommen hatte. Dreizehn
neue Schmetterlinge. Er zählte Karl-Bertil die Namen auf, der
düster ausgestreckt in seinem Bette auf dem Bauch lag und den Alund
studierte, der weit weniger interessant war, als er nach seiner
Jules-Verne-Lektüre erwartet hatte. Karl-Bertil schob den Alund
unter das Kopfkissen und nahm den neuen Schmetterlingsfänger, um
ihn sich anzusehen.

		»Der hat aber einen mächtigen Stiel,« sagte er.

		»Er läßt sich noch herausschieben, verstehst du, das ist riesig
praktisch, denn da kann man sie von weitem fangen, ohne sie zu
erschrecken.«

		»Hat Mr. Smith ihn selbst gemacht?«

		»Ja. Es ist der feinste Schmetterlingsfänger in ganz Schweden,«
sagte Mr. Smith.

		Karl-Bertil befühlte den Schmetterlingsfänger, er schob ihn aus
und ein und studierte die Zusammensetzung. Das Netz war sehr weit
und tief, von einer Form wie die Kopfbedeckung eines russischen
Popen.

		»Aber der ist ja aus Aluminium!« rief Karl-Bertil plötzlich.

		»Ja, und das Netz ist aus dem feinsten Aluminiumdraht, den Mr.
Smith auftreiben konnte, fast ebenso fein wie Seide und viel
besser, weißt du, man kann …«

		[bookmark: page23] »Aber
schlägt man sie denn mit dem Aluminiumdraht nicht tot?«

		»Nicht viele, manchmal schon – aber du, übermorgen gehen wir
weiter hinauf in den Wald, zur Rackarschlucht, dort, sagt Mr.
Smith, können wir sicher einen Totenkopfschmetterling fangen!«

		»So …« Karl-Bertil fühlte keinerlei Enthusiasmus für den
Totenkopfschmetterling. Er sah mit prophetischer Klarheit voraus,
daß Johann ihn im Schach halten würde, bis Lal und Mr. Smith
eine halbe Stunde weit weg waren. Fiel der Totenkopfschmetterling
Mr. Smiths Schmetterlingsfänger zum Opfer, so würde das auf jeden
Fall ohne Karl-Bertil als Zeugen geschehen.

		»Jetzt läutet es zum Abendessen,« sagte er zu Lal, der noch
immer in Bewunderung vor den dreizehn neuen Schmetterlingen
versunken war, die den Aethertod erlitten hatten und in ihrem
Glasmausoleum auf Nadeln aufgespießt standen.

		Uebermorgen kam – und es sah aus, als müßte Lals
Schmetterlingsjagd unterbleiben, denn ein feiner, aber hartnäckiger
Juniregen strömte über die Spitze des Bunnberges; das Sanatorium
war in einem Nebel verschwunden. Karl-Bertil hoffte schon auf
Gesellschaft für den Nachmittag; aber gegen ein Uhr klärte es sich
plötzlich auf, und die Sonne brach durch. Karl-Bertil stieß einen
Seufzer aus, er wußte, wie es kommen würde. Ganz richtig. Kaum war
das Mittagessen vorüber, als Mr. Smith – der im Verlauf desselben
Karl-Bertil wieder tüchtig zugesetzt hatte – zum Himmel aufsah und
sagte:

		[bookmark: page24] »Nu–un,
Lal, sollen wir uns nicht aufmachen und uns nach ein paar
Schmetterlingen umsehen?«

		»Ist es nicht zu feucht?« wagte Karl-Bertil einzuwenden.

		»Hullo, der junge Kal-Burtil! Und was versteht Kal-Burtil vom
Schmetterlingsfang?«

		»Viel nicht,« sagte Karl-Bertil wahrheitsgemäß und bitter. »Ich
habe kein einziges Mal mitkommen dürfen.«

		»So, so …«

		»Karl-Bertil und ich werden Holz sägen,« entschied Johann
diktatorisch. »Wir haben schon fast gar keins mehr liegen, und ich
habe seinem Papa versprochen, auf seine körperliche Ausbildung zu
sehen!«

		Karl-Bertil warf ihm einen Blick zu, der von Haß bebte. Er
wußte, nach zwanzig Minuten oder einer halben Stunde würde Johann
mit dem Holzsägen aufhören und auf den Heuboden mit seiner Pfeife
verschwinden, die er jetzt schon einigermaßen zu behandeln
wußte.

		»Wir haben Holz genug,« begann er.

		»Das ist nicht wahr. Ueberhaupt muß ich daran denken, was ich
deinem Vater versprochen habe.«

		»Ja – aber …«

		»Sch!« sagte Mrs. Everard müde. Sie konnte es nicht vertragen,
wenn Kinder bei Tische sprachen.

		Einige Minuten später sah Karl-Bertil den glücklichen Lal und
Mr. Smith den Berg hinaufwandern. Lal winkte ihm fröhlich zu; er
empfand es beinahe als eine Beleidigung, wie er da hinter Johann
drein zum Holzplatz trabte. Ganz richtig, wie er es sich gedacht
[bookmark: page25] hatte! Kaum
war eine Viertelstunde vergangen, als Johann die Säge hinschmiß und
sagte:

		»Nein, jetzt kannst du dich von mir aus zu allen Teufeln
scheren. Ich gehe auf den Heuboden hinauf und rauche. Paß nur auf,
daß du deine körperliche Ausbildung nicht vernachlässigst.«

		Er verschwand, gefolgt von einem warmen Blick Karl-Bertils.
Karl-Bertil starrte müde um sich. Quid
faciamus, patres? Pfui Teufel, war das ein Leben! Was blieb
anderes übrig als der Alund? – Er wußte nicht warum, aber der Alund
machte ihm keinen Spaß mehr – er ekelte ihn beinahe an. Der einzige
Reiz, den er noch hatte, war der der gestohlenen Freude …

		Karl-Bertil lag auf dem Bauch in seinem Bett, den Alund vor sich
aufgeschlagen, beim Kapitel über »Experimente mit Leitern und
Nichtleitern«. Er hatte einen (aus dem Speisezimmerbüfett
stibitzten) Schokoladenkuchen zwischen den Fingern und versuchte
sich mit seiner Lage zufrieden zu fühlen. Aber seine Augen irrten
vom Buch zum Fenster hinaus, zu den Wäldern des Bunnberges. Dort
ging der Weg zum Sanatorium hinauf, und dort kam der Bunnbach
herabgestürzt. Und da, das wußte er, obwohl er es nicht sehen
konnte, ging die elektrische Leitung von der Turbinenstation. Die
Elektrizität war wohl vom seligen Jules Verne ein bißchen
überschätzt worden: … wenigstens so, wie der Alund sie
darstellte. Alle Metalle ohne Ausnahme sind gute
Leiter … Das wußte er doch ohnehin aus dem Kapitän
Nemo … Dort oben lag die Rackarschlucht, wo Lal und Mr. Smith
[bookmark: page26] Pläne für
den Untergang des Totenkopfschmetterlings schmiedeten. Warum war
Mr. Smith so freundlich gegen Lal? War es nur, weil Lal so reich
werden sollte? Sich die Mühe zu nehmen, ihm einen ganzen
Schmetterlingsfänger zu verfertigen, das Netz aus so feinem
Aluminiumdraht, das war keine Kleinigkeit … Er sah Lal und Mr.
Smith ganz deutlich vor sich, dort oben in der Rackarschlucht, auf
der Jagd nach dem Totenkopfschmetterling. Dort flog er von einem
Busch auf, über die Schlucht, da schlug Lal mit seinem Netz nach
ihm und nun – – –

		Man denke, man denke, wenn Lals Schmetterlingsfänger mit der
elektrischen Leitung in Berührung käme!

		Karl-Bertil wußte nicht recht, was in den nächsten zehn Minuten
passierte. Er war ein kleines verbüffeltes, phantastisches
Bürschchen, und einen Entschluß zu fassen, fiel ihm in der Regel
schwer. Was er tat, tat er auch nicht mit klarem Kopf, als ihm
plötzlich dort oben in seinem Zimmer wie in einer Halluzination
dieser Gedanke kam. Nein, ihm war, als schlügen ihm alle möglichen
Vorstellungen über dem Kopf zusammen und raubten ihm die Fähigkeit,
klar zu denken oder überhaupt zu denken. Er stürzte die Treppe
hinunter, vergaß den Alund in seinem Bett, bekam irgendwie Lals Rad
aus dem Vorzimmer – natürlich hatte Lal ein Rad – und flog durch
das Gittertor des Schwanseehofes hinaus. Erst viele Minuten später
kam er zu sich und fand sich auf Tod und Leben den ansteigenden
Sanatoriumweg hinaufradelnd. Der Boden war vom Regen feucht, und er
kam nur langsam vorwärts, [bookmark: page27] aber daraus machte er sich nichts. Hie und da
sprang er ab und lief lange Strecken, das Rad an der Hand führend,
bis er so außer Atem geriet, daß er stehenbleiben und sich ausruhen
mußte … Die Luft brannte ihm in der Nase … Aber
die Halluzination, die er oben im Zimmer gehabt hatte, wollte nicht
von ihm weichen – Lal hatte doch gesagt, daß sie gerade dort oben
den Totenkopfschmetterling fangen wollten – er mußte zur
Zeit kommen und sehen, daß Lal nicht zu Schaden kam … Es ging
aufwärts und aufwärts, immer langsamer und langsamer, und bald
schnappte er bei jedem Schritt, den er machte, nach Luft. Er war so
müde, daß er sich am liebsten in den Straßengraben geworfen hätte,
und zum erstenmal bereute er bitterlich, daß er kein Sportsmann war
wie Johann. Aber Johann lag auf dem Heuboden und rauchte seine
Pfeife – und den Alund hatte Karl-Bertil draußen liegengelassen,
das fiel ihm jetzt ein. Fand ihn Johann, dann adieu Alund. Mehrere
Minuten lang konnte er gar nichts anderes denken, obwohl ihm
eigentlich alles vollständig gleichgültig war, so hämmerte das Blut
in seinen Schläfen. Und nun lichtete sich der Wald plötzlich zu
beiden Seiten des Weges, und er war in der Rackarschlucht. Wo waren
sie?

		Er brauchte nicht lange zu suchen, um sie zu finden. Dort, über
das Brückengeländer gebeugt stand Lal, das schöne Gesichtchen ganz
Spannung, und den Arm mit dem Schmetterlingsfänger über die
Schlucht ausgestreckt, wo ein weißer Schmetterling flatterte. Nicht
weit von ihm kam ein Bauer, der mit lauten Zurufen einen Ochsen
über die Brücke trieb, und Lal warf ihm [bookmark: page28] eben einen zornigen Blick zu,
um anzudeuten, daß er den Schmetterling verscheuche und Lals
Chancen, ihn zu fangen, vernichte. Mr. Smith war nirgends zu
sehen … All das faßte Karl-Bertil blitzartig auf. Er hatte
keine Ahnung, wie er das Rad von sich werfen und Kraft genug in
seinen todmüden Beinen aufbringen konnte, um Lal zu erreichen, der
nichts hörte und nichts sah. Erst als er vor Lal stand, lösten sich
die Ereignisse (zusammen dauerten sie vielleicht zwei Sekunden) vor
seinen überanstrengten Augen auf, wie auf einer Filmrolle, und er
sah jeden Moment deutlich auf seiner Netzhaut photographiert:
Jetzt hob er die Hand – – – jetzt schlug er nach dem
Schmetterlingsfänger – – – jetzt fiel der
Schmetterlingsfänger dem Brückengeländer entlang, während Lal einen
Schrei ausstieß – – – und jetzt kam ein Zischen und ein
Brüllen – – – der Stiel des Fängers war dem Brückengeländer
entlanggeglitten, das aus Stein war, und hatte plötzlich den nichts
Böses ahnenden Ochsen, der über die Brücke trampelte, getroffen,
während das untere Ende des Schmetterlingsfängers die Leitung
darunter streifte … Das nächste, was Karl-Bertil sah, war, daß
der Ochse wie vom Blitz getroffen umstürzte – und dann sah er sich
selbst fallen, ja, sah, sah ganz deutlich – und dann wurde
es schwarz.

		*

		Er kam erst wieder so recht zum Bewußtsein, als er zu Hause in
seinem Bett im Schwanseehof lag, wo [bookmark: page29] Frau Bencke sich bekümmert über ihn
beugte und Lal auf der anderen Seite des Bettes stand.

		»Aber lieber Karl-Bertil, wie kannst du, der du doch nicht so
sehr stark bist, nur auf die Idee verfallen, auf diesen
durchweichten Wegen den Berg hinaufzuradeln? Hättest du nicht bis
zu einem anderen Tag warten können?«

		Karl-Bertil schloß die Augen, ohne zu antworten. Er wußte nicht,
was er sagen sollte. Und er dachte nur darüber nach, wie er sich
gegen Mr. Smith verhalten sollte.

		»Mr. Smith hat dich in einem Wagen nach Hause gebracht. Er war
in den Wald hineingegangen, während Lal auf eigene Faust
Schmetterlinge fing. Und denke dir nur, Lal war an die Leitung
gekommen, und auf ein Haar hätte das größte Unglück geschehen
können. Mrs. Everard, die arme, liegt vor Aufregung zu Bett. Jetzt
war es nur ein Ochse, der – aber da wird auch eine schöne Rechnung
zu bezahlen sein.«

		Karl-Bertil antwortete noch immer nicht, und Frau Bencke ging
mit beleidigtem Gesichtsausdruck hinaus. Karl-Bertil faßte linkisch
Lals Hand, und im selben Augenblick kam Johann herein. Er trug den
Alund als Anklagedokument in der Hand.

		»Du bist bei mir drinnen gewesen und hast das geschnipst, mein
Zuckerbubi,« sagte er. »Das werde ich deinem Alten schreiben, damit
wir doch die Korrespondenz aufrechterhalten. Und dann hast du Lals
Rad stibitzt!«

		Aber Karl-Bertil war zu müde, um ihm zu antworten. [bookmark: page30]

	
		
		Der syrakusanische Tyrann

		Sommertage, Sonnentage … Weiße Wolken an dem blauen Himmel,
rauschende, schwellende Bäume, glitzernder See, Birkenduft,
Vogelgezwitsch … Draußen von der Landschaft steigen die
Rauchsäulen gerade und silberhell zum Mittagshimmel empor; oder das
Firmament ist von einer linden, leichten Wolkendecke überzogen, aus
der weit drüben auf der anderen Seite des Sees die Sonne
durchbricht und eine Waldlichtung oder ein rotes Gehöft
beleuchtet … Von irgendeinem Werk läutet es zu Mittag. Hie und
da hört man das schläfrige Knirschen eines Wagens, der mit
ungeschmierten Achsen die Landstraße entlangrumpelt; ab und zu
brüllt eine Kuh aus irgendeinem Hag, um ihre Billigung des Daseins
zum Ausdruck zu bringen. Sommer, linder, sonnenscheindurchtränkter
nordischer Sommer …

		*

		Niemand kann es so gottsjämmerlich haben wie ein Junge.

		Seit der Radtour nach der Rackarschlucht schien sich alles gegen
Karl-Bertil verschworen zu haben. Er hätte gar zu gerne Johann
niedergeschmettert, indem er noch am selben Abend, an dem er sich
hatte niederlegen [bookmark: page31] müssen, wieder aufstand; und er machte auch
einen energischen Versuch, der aber an Frau Benckes Protesten
scheiterte. Ihre Muttergefühle, die Johann gegenüber nicht sehr
freien Lauf hatten, brachen durch. Wäre es nach ihr gegangen, so
hätte Karl-Bertil den Rest des Sommers zu Bett verbringen müssen.
Immerhin dauerte seine unfreiwillige Ruhe einen ganzen Tag. Frau
Bencke und Mrs. Everard leisteten ihm Gesellschaft und versuchten
ihn auszufragen, warum in aller Welt er denn dort hinaufgeradelt
war. Schließlich entdeckte Karl-Bertil, daß sie ihrer Wege gingen,
wenn er die Augen schloß und sich schlafend stellte, und er nützte
diesen Trick mit allen seinen Möglichkeiten aus. Er wollte
nicht von der Idee erzählen, die ihm gekommen war, als er dalag und
den Alund las; jetzt hinterher erschien sie ihm wie eine
Alpdruckphantasie. Johann steckte ab und zu mit irgendeinem herben
Manneswort den Kopf zur Türe herein. Er war im Städtchen gewesen
und hatte sich die Haare mit der Maschine schneiden lassen. Mit
seinem geschorenen Kopf und seinen großen Ohren sah er wie ein
junges Kalb aus.

		»Wie ein aufgelegter Trottel zur Rackarschlucht hinauffahren,«
sagte er, »wenn man nicht einmal einen Korbvoll Holz spalten kann!
Sag mir, warst du blödsinnig oder verrückt, he? Den Alund willst
du? Wer zum Teufel ist der Alund? Ach, dein dicker Wälzer? Da
kannst du Gift darauf nehmen, daß du den nicht kriegst. Wirst du
den ganzen Sommer im Bett liegen, armes Bubi?«

		Er zögerte einen Augenblick und fügte dann hinzu:

		[bookmark: page32]
»Uebrigens hab ich deinem Alten geschrieben.«

		Das letzte kam in überlegenem, aber offenbar befangenem Ton.
Karl-Bertil starrte ihn mit weitgeöffneten Augen an, und Johann
drehte sich auf dem Absatz herum und verließ das Zimmer mit den
Worten:

		»Ja, was zum Geier, wenn du mir nicht gehorchst, muß eben er
dreinfahren!«

		Karl-Bertil grübelte die Hälfte eines heißen Sommertages über
den Abgrund von Niedertracht nach, den diese Handlungsweise in
Johanns Seele aufdeckte. Seinem Vater schreiben! Klatschen! Was
sagte doch die Dogmatik von der bestimmten Richtung des Willens auf
das Böse? War das der Zustand der bewußten Lüge oder der
teuflischen Sünde? Müde, wie er noch war, gewannen gegen Abend
mildere Gefühle die Oberhand, er gab die dogmatischen Analysen auf
und schenkte Johann seine reichlich zugemessene Verachtung. Lal sah
er den ganzen Tag nicht; er war mit Mr. Smith und Johann fort,
sagte Frau Bencke. Karl-Bertil atmete trotz alledem erleichtert
auf, als er hörte, daß Johann mit war.

		Früh am nächsten Morgen traf Major Karl-Emils Brief ein und
wurde triumphierend von Johann verlesen:

		 

		Mein lieber Sohn!

		Es schmerzt mich, von Johann zu hören, daß Du Dich nicht mit dem
gebührenden Interesse den Körperübungen widmest, zu denen er Dich
auf meinen Wunsch zu Deinem eigenen Besten anzuhalten sucht. Ich
hoffe zuversichtlich, von weiteren derartigen Klagen verschont zu
bleiben.

		[bookmark: page33] Was ein
Buch betrifft, von dem Johann schreibt, sowie einen Ochsen, der
durch dein Verschulden den Tod gefunden haben soll und für den
Ersatz verlangt wird, ist Johanns Brief so unklar, daß ich mich
erst nach näheren Aufklärungen darüber aussprechen will.

		Dein Vater

Karl-Emil von Birck.

		 

		»Was sagst du dazu, was?« sagte Johann, »dein Alter kennt dich
schon, was?«

		»Du bist ein Klatschmaul,« sagte Karl-Bertil mit einer Stimme,
die vor Verachtung zitterte. »Ein miserables Klatschmaul, daß du's
nur weißt. Ich werde es mir schon merken, darauf kannst du dich
verlassen.«

		»Halt den Mund, du, das rate ich dir,« sagte Johann. »Bleibst du
am Ende heute auch liegen?«

		Karl-Bertil begann sich die Strümpfe anzuziehen, ohne ihn eines
Wortes zu würdigen.

		Sobald er nur konnte, zog er Lal mit hinaus in den Garten, um
ihm einige Fragen zu stellen, die ihm schon die ganze Zeit, die er
zu Bett gelegen war, auf der Zunge gebrannt hatten. Uebrigens war
es gar nicht so leicht für ihn, Lal mit hinauszubekommen. Lal
schien verändert. Seine blauen Augen nahmen einen gewissen
mißtrauischen Ausdruck an, sowie Karl-Bertil ihm in die Nähe kam.
Und ihm zuliebe hatte Karl-Bertil die Radpartie den Berg
hinaufgemacht, und es war vielleicht Karl-Bertils Verdienst, wenn
Lal heute derselbe schöne Junge war, und nicht eine tote Masse wie
der Ochse dort droben in der Rackarschlucht … War er
vielleicht ein ebensolcher Kerl wie Johann? Aber es war nicht
Karl-Bertils Absicht, diese Sache jetzt zu [bookmark: page34] debattieren. Sein
Trachten ging tiefer. Er wollte etwas über Mr. Smith in Erfahrung
bringen.

		Er fand jedoch bald, daß die Diplomatie Knaben nicht liegt. Er
verplemperte sich so gut wie sofort.

		»Lal,« begann er, »wo habt ihr, du und deine Mutter, Mr. Smith
kennengelernt?«

		»Wir haben ihn doch nicht kennengelernt,« sagte Lal. »Mama hat
ihn auf eine Annonce hin gekriegt. Er konnte Schwedisch und
Englisch, und darum hat er den Posten bekommen. Das habe ich dir
doch schon oft und oft gesagt.«

		»Magst du ihn?« setzte Karl-Bertil sein vorsichtiges Vorrücken
fort.

		»Er ist allright. Er ist immer
sehr nett zu mir. Was bist du doch für ein Esel, Karl-Bertil. Weil
du ihn nicht magst, kann er doch ganz nett sein.«

		»Seid ihr gleich darauf aus Amerika fortgereist?« versuchte
Karl-Bertil sich weiterzupirschen.

		»Ja, das war ein Hauptspaß! Great
lark! Wir fuhren mit einem dänischen Schiff, wie hieß es
doch, Olaf und noch irgendwie – ja, der heilige Olaf. Der Kapitän
sagte selbst, wir hätten das ärgste Wetter, das er noch mitgemacht
hat. Und trotzdem war ich nicht eine Minute seekrank. Der Mama war
natürlich schlecht. Aber Mr. Smith und ich, wir gingen jeden Tag
auf das Verdeck, und keinem von uns war im geringsten übel, obwohl
es furchtbar stürmte. Alle sagten, ich wäre sehr tapfer, weil mir
nicht schlecht wurde. Eines Abends stürmte es so, daß ich fast vom
dritten Verdeck ins Meer gefallen wäre. Mr. [bookmark: page35] Smith wollte mich halten,
aber er glitt aus und stieß mich anstatt dessen. Wir waren ganz
allein, aber da kam ein Matrose herbeigelaufen und packte mich.
My, was die Mama für einen Schrecken
hatte, als sie es erfuhr! Die ganze Zeit durfte ich nicht
mehr …«

		»Mr. Smith hat dich gestoßen?« rief Karl-Bertil, dessen Augen
vor Interesse leuchteten. Lal brach plötzlich ab und sah ihn wieder
mit jenem tief mißtrauischen Ausdruck im Blick an.

		»Was bist du doch für ein Esel, Karl-Bertil!« sagte er
schließlich mit Nachdruck. »Was redest du denn für einen Blödsinn
über Mr. Smith zusammen! Ich habe ihm gestern erzählt, was du da
dieser Tage zusammengeschwafelt hast, von dem gestohlenen Lord,
oder was das war. Mr. Smith hat gesagt, ich soll mich vor dir in
acht nehmen, denn du bist nicht recht bei Trost, und das glaube ich
wirklich.«

		Es gibt dem Vernehmen nach keinen bittereren Augenblick im Leben
eines Mannes, als wenn die Frau, die er anbetet, ihn ins Gesicht
verhöhnt. Buben beten einander nicht an, aber ihr
kameradschaftliches Gefühl kann fast ebenso stark sein, wie die
Liebe eines Erwachsenen. Als Lal diese letzten Worte sagte, so
fehlte nicht viel, und Karl-Bertil hätte sich auf ihn gestürzt.
Eine Sekunde hielt er sich für den verunrechtetsten Jungen aus
Gottes Erdboden; er sah rot, er ballte die Fäuste und zielte nach
Lal. Dann fiel ihm ein, daß Lal vier Jahre jünger war als er, er
warf ihm einen Blick zu, zuckte die Achseln und ging seiner Wege
mit den Worten:

		»Du amerikanisches Baby!«

		[bookmark: page36] Lal
flog ihm blitzschnell nach und streifte die Blusenärmel zurück.

		»Baby! Na, warte nur, du Idiot! Du Idiot!« schrie er. »Glaubst
du, ich kann nicht boxen? Come on!
Idiot! Idiot!«

		Karl-Bertil stand eine Sekunde da und biß sich auf die Lippen,
unentschlossen, was er tun sollte; Lal löste das Problem für ihn.
Pang, schlug seine Faust Karl-Bertil gerade unter das Kinn. Die
Würfel waren gefallen. Karl-Bertil puffte ihn in die Rippen, da wo
sie wie Gardinen herabgehen; aber es dauerte zwanzig Minuten, bis
sein Sieg gesichert war. Lal balgte sich wie eine Wildkatze und
zischte vor Wut, als er endlich auf dem Rücken lag, Karl-Bertils
Knie auf seiner Brust und Karl-Bertils Hände um seine beiden
Handgelenke. Im selben Augenblicke klingelte die Tischglocke.
Karl-Bertil zuckte zusammen und sprang auf.

		»Es läutet zum Frühstück,« murmelte er.

		»Glaubst du, du hast mich jetzt untergekriegt, was?« schrie Lal
mit blitzenden Augen, von denen das eine bedeutend blauer war als
vor zwanzig Minuten. »Du, mich untergekriegt! Du!«

		»Es läutet zum Frühstück,« wiederholte Karl-Bertil mit dicker
Stimme. »Nimm dich in acht, sonst –«

		»Nimm du dich in acht!« schrie Lal, und der Kampf war im
Begriff, mit verdoppelter Hitze wieder aufzulodern, als die
Unterbrechung in Gestalt von Mr. Smith kam. Der amerikanische
Hofmeister trat von rückwärts aus einem Gebüsch hervor, den Anflug
eines Lächelns um die Mundwinkel. Aber es verschwand [bookmark: page37] im selben Augenblick,
in dem die Jungen ihn erblickten.

		»Ah, du bist wieder tapfer gewesen, Kal-Burtil? Es ist dir
gelungen, Lal unterzukriegen, der vier Jahre jünger ist als du! Du
zeigst wieder einmal, was an dir ist! Schön, schön. Ich werde mit
Mrs. Everard und Mrs. Bencke schon sprechen.«

		»Es war,« begann Lal zögernd, aber Mr. Smith unterbrach ihn:

		»Ich kenne dich, Lal, du willst die Schuld auf dich nehmen.
Nein, mein Junge, ich habe das Ganze gesehen. Nicht du hast
angefangen – still jetzt. Es hat zum Frühstück geläutet, kommt mit,
alle beide.«

		Frau Bencke sah zuerst Karl-Bertil und schrie auf; aber Mrs.
Everard erblickte zuerst Lal und wurde fast ohnmächtig.

		»Karl-Bertil, was hast du denn schon wieder angefangen? Ich
glaube, mit dem Jungen ist es nicht richtig. Kaum ist er aus dem
Bett aufgestanden –«

		»Lal, Lal, wer hat das getan? Hat sich Karl-Bertil so gegen dich
benommen, Lal?«

		Karl-Bertil sah hastig sich selbst und Lal an – unleugbar sahen
sie beide etwas ruppig aus. Lal hatte ein blaues Auge, eine
zersprungene Lippe und einen langen Riß im rechten Blusenärmel; er
selbst war ganz zerkratzt im Gesicht von Lal, der noch leicht die
Kampfmethoden der Erwachsenen vergaß, und hatte das Knie an seinem
rechten Strumpf und obendrein die Haut ganz aufgeschunden.

		Wie Nathan vor David hob Mr. Smith den Zeigefinger gegen
Karl-Bertil.

		[bookmark: page38] »Du,
Karl-Bertil! Bist das du? Den ersten Morgen, an dem du aufgestanden
bist!«

		»Lal, mein armer Lal, was hat er dir getan!«

		Lal zuckte die Achseln und sah Karl-Bertil an, wie um ihn zu
bitten, die Sache aufzuklären. Mr. Smith griff abermals ein.

		»Ich habe das Ganze mitangesehen,« sagte er, »ich weiß alles. Es
war Kal-Burtil. Aber wollen wir nicht später weitersprechen?«

		Mrs. Everard warf ihm einen dankbaren Blick zu und zog Lal dicht
an sich. Man ging zu Tisch, und die Appetit hatten, aßen
schweigend; Karl-Bertil gehörte nicht dazu. Er war tief
niedergeschlagen – nicht der Strafe wegen, die ihn erwartete,
sondern wegen seines Mißerfolges in bezug auf Mr. Smith.

		Die Stimmen der anderen drangen wie aus weiter Ferne zu ihm. Er
saß da und formte sein Brot zu Kügelchen und die Kügelchen zu
geographischen Reliefs, zuerst eines von Indien, dann eines der
skandinavischen Halbinsel, hierauf vereinigte er sie beide zu einer
Skizze von Nordamerika. Johann kam wie gewöhnlich zu spät zum Essen
und wollte sich in ein sofortiges Polizeiverhör mit Karl-Bertil
stürzen, wurde aber von Frau Bencke zurückgehalten. Aber
Karl-Bertil wußte, daß aufgeschoben nicht aufgehoben war. Das
Verhör kam sofort nach dem Frühstück und begann mit Mr. Smiths
(ungern abgegebener) Zeugenaussage (er sei kein Freund davon, Buben
nachzuspionieren, aber usw.); Lal versuchte einige Entschuldigungen
für Karl-Bertils Betragen vorzubringen, aber wurde zum Schweigen
gebracht; Mrs. Everard [bookmark: page39] und Frau Bencke, als Jury, erklärten
Karl-Bertil einstimmig unter erschwerenden Umständen für schuldig
(Angriff auf einen Minderjährigen und grobe Undankbarkeit gegen
Personen, die an ihm Mutterstelle vertraten); und Johann wurde zum
Exekutor des Urteils ausersehen – schwere Strafarbeit, bis
wirkliche Sinnesänderung an den Tag gelegt wurde.

		Sommertage, Sonnentage … die Sonne steht weiß, blank und
funkelnd am Himmel, den sie in ihrer Nähe in ein Feuermeer
verwandelt. Der See funkelt, Birkenblätter und Erlenblätter
funkeln, wenn sie den Sonnenschein zurückwerfen, der Kies am
Wegrand strahlt lange Reflexe aus. Nur die Tannenwälder liegen
dunkel da. Hoch oben schwebt ein Habicht wie ein Pünktchen in der
strahlenden Unendlichkeit. Der Sommer liegt wie ein warmer
Gottessegen über der glitzernden harzduftenden Landschaft.

		Und in einem Küchengarten, der eigentlich nicht so groß ist,
aber in seinen Augen unendlich wie eine Steppe, arbeitet ein
vierzehnjähriger Junge notgedrungen daran, Voltaires » cultivons nos jardins« in die Tat umzusetzen.
Niemand kann es so gottsjämmerlich haben wie ein Junge, wenn er von
einem anderen Jungen tyrannisiert wird. Karl-Bertil mußte das an
sich erfahren. Johann zeigte sich unerschöpflich in der Erfindung
neuer Strafarbeiten – Heckenschneiden, Schaufeln, Wasserpumpen,
allgemeine Gartenpflege. Hie und da, unvorbereitet wie der
Bräutigam in der Bibel, kam er, um zu kontrollieren, ob die Arbeit
vorwärts ging. Seine Kritik war hart und unbestechlich wie die
Catos des Aelteren. Und Karl-Bertil [bookmark: page40] arbeitete in der Einsamkeit. Lals
Mutter hielt Lal außerhalb des Bereiches neuer Attentate von
Karl-Bertils Seite. Lal selbst schien zwischen Groll und Mitleid
mit Karl-Bertil zu schwanken, aber beide Gefühle machten eine
Wiederaufnahme der diplomatischen Beziehungen unmöglich. Ueberdies
hatte Mrs. Everard eine Beschäftigung für Lal ausfindig gemacht,
die bis auf weiteres ganz und gar auf ihn Beschlag legte, nämlich
Markensammeln. Alle alten Briefsammlungen des Hauses wurden
durchstöbert; Mr. Smith bestellte Marken aus Stockholm, und er und
Lal waren stundenlang damit beschäftigt, sie zu ordnen. Karl-Bertil
langweilte sich zum Vergehen – kein Mensch, mit dem er sprechen
konnte, und kein Buch. Er grübelte hin und her, wie er aus diesem
Elend loskommen sollte. Nach Hause schreiben? Er kannte seinen
Vater zur Genüge. Durchbrennen? Wohin? Endlich schien ihm der
Zufall zu lächeln. In einem der Gastzimmer, die unbenützt standen,
entdeckte er drei Bände von etwas verschiedener Beschaffenheit:
Flammarions »Bewohnte Welten« (das hatte er gelesen), »Die
Abenteuer meines Freundes, des Privatdetektivs« (das konnte er
auswendig), und den Cornelius Nepos … Wer konnte diese Bücher
da vergessen haben? Karl-Bertil versuchte das nicht zu ergründen.
Er packte sämtliche Bände ohne alle Gewissensbedenken und
versteckte sie auf dem Heuboden. Ein gutes Buch ist ein guter
Freund. Jetzt brauchte er doch nicht ganz allein zu sein.

		Am selben Tage beim Abendessen ereignete sich eine Episode.

		[bookmark: page41]
»Mama, denk dir nur,« rief Lal, der dagesessen und Karl-Bertil
immerzu angesehen und nur in seinem Essen herumgestochert hatte,
»heute wäre ich fast von einem Baum heruntergefallen und hätte mich
erschlagen!«

		Mrs. Everards nervöses Gesicht wurde leichenblaß, und sie schrie
im höchsten Diskant auf.

		»Lal! Aber Lal! Was sagst du da!«

		»Ich war oben im Wipfel einer Ulme,« erklärte Lal, »um mir ein
Vogelnest anzusehen. Mr. Smith hat geglaubt, daß Junge drinnen
sind, und der Ast, auf dem das Nest war, war zu dünn, er brach ab,
und ich blieb zwischen Himmel und Erde hängen.«

		Mr. Smith war plötzlich ebenso blaß geworden wie Lals
Mutter.

		»Mrs. Everard,« stammelte er, »lassen Sie mich erklären. Ich
habe nicht geglaubt, daß die geringste Gefahr sei, ich weiß ja, daß
Lal wie ein Wilder klettert.«

		»Johann kam in der letzten Minute und kraxelte hinauf und packte
mich,« fuhr Lal fort, »das war gerade, als ich schon fast
hinuntergepurzelt wäre.«

		»Warum sind Sie nicht hinaufgeklettert, Mr. Smith,«
flüsterte Mrs. Everard heiser.

		»Ich klettere leider so schlecht, Mrs. Everard, und nun kam ja
auch Johann und –«

		»Wo war Johann denn gewesen?«

		»Er war ein bißchen vorausgegangen, Mrs. Everard.«

		Es entstand eine Pause, bis Mrs. Everard stammeln konnte:

		[bookmark: page42] »Du
darfst nie, nie mehr auf einen Baum klettern, Lal, versprich mir
das!«

		»Ja, aber Mama –«

		»Nein, Lal, nie! Denke nur, wenn du hinuntergefallen wärest und
dich erschlagen hättest!«

		Sie begann zu weinen. Lal lief auf sie zu und schlang die Arme
um sie.

		»Aber Mama – ich werde ja nicht mehr klettern!«

		»Du hast doch deine Marken. Ordne sie doch lieber, sei brav. Ich
werde morgen noch mehr für dich bestellen, Lal.«

		»Danke, Mama …«

		Diese Szene gab Karl-Bertil Stoff zu neuen Grübeleien über ein
altes Thema. Und er hatte Zeit dazu, denn sein Leben als
gartenbauender Eremit dauerte auch in den nächsten Tagen fort. Die
einzige Veränderung war, daß Johann in seinem Eifer ein klein wenig
erlahmte. Es vergingen längere und längere Zeiträume zwischen
seinen Besuchen, und manchmal blieben sie ganz aus. Karl-Bertil
holte seine teueren Bücher aus ihrem Schlupfwinkel, dem Heuboden,
hervor und versuchte sie insgeheim zu lesen, während er die ihm
auferlegten Aufgaben verrichtete. »Die Abenteuer meines Freundes,
des Privatdetektivs« waren zu dick, um sie im Sporthemd zu haben
(es war die alte Ausgabe) und leider auch die »Bewohnten Welten«.
Hingegen war der Cornelius Nepos klein und von passendem Format,
man konnte ihn leicht ins Hemd oder im Notfall in die Hosen
verschwinden lassen … Aber der Cornelius Nepos, der war nun
gerade keine [bookmark: page43] Unterhaltungslektüre. Der Alund war dagegen
ein Roman. Na, Not bricht Eisen, und schließlich genehmigte
Karl-Bertil den Cornelius als Geheimlektüre – das Geheimnis gab ihm
sogar ein wenig Bukett. Er beschloß, die Schicksale des Alcibiades
zu studieren. Alcibiades, Cliniae filius,
Atheniensis; in hoc natura quid efficere possit videtur
experta …

		Einige Tage später glaubte er eine eigentümliche Veränderung bei
Lal wie bei Johann zu bemerken. Lal ging jetzt den ganzen Tag zu
Hause herum; denn Mrs. Everard, deutete Johann an, war seit der
Klettergeschichte total übergeschnappt und wagte ihn nicht mehr
ausgehen zu lassen, außer in ihrer Gesellschaft. Mr. Smith war
verschlossen und in sich gekehrt, er lag meist in einer Hängematte
und rauchte und nahm sich nicht einmal die Mühe, Karl-Bertil zu
reizen. Hingegen war Johann energischer denn je geworden, wenn es
sich um Karl-Bertils moralische und physische Zucht und Dressur
handelte; der einzige Lichtpunkt war, daß er (übrigens ebenso wie
Mr. Smith) morgens erst spät aufstand; beim Frühstück sah er dann
immer fahl aus. Daß das auch zuweilen bei Lal der Fall war, schrieb
Karl-Bertil der sitzenden Lebensweise zu, die Lal führen mußte.
Karl-Bertil, der in der Regel als erster von allen im Hause unten
war, bemerkte, daß Mr. Smith verschiedene Telegramme und Briefe aus
dem Ausland bekam.

		Eines Nachts bekam Karl-Bertil die Erklärung für Johanns und
Lals Morgenschläfrigkeit.

		Johann war den ganzen Tag wie eine Kratzbürste gewesen, und
Karl-Bertil, der jetzt den Alcibiades beendigt [bookmark: page44] hatte und zu der Erzählung von
Dion von Syrakus übergegangen war, war die Ähnlichkeit zwischen
Johann und dem grausamen Tyrannen Dionys, der darin geschildert
wird, aufgefallen. Es erregte bei ihm um so größeres Staunen, als
er am Abend ein Klopfen an seiner Türe hörte und Lal und Johann
draußen fand. Es war elf Uhr, und alle im Hause waren schon zu Bett
gegangen.

		»Willst du mit?« flüsterte Lal.

		»Mit?« fragte Karl-Bertil.

		»Nach Bronäs, zu den Ekbuben,« erklärte Lal.

		»I wo, der traut sich gerade! Und was zum Teufel brauchen wir
ihn denn? Marsch, vorwärts, Lal!«

		Karl-Bertil riß die Augen vor Staunen auf. Nach Bronäs! Um diese
Tageszeit! In Bronäs wohnte allerdings eine Familie, die Ek hieß,
aber Frau Bencke betrachtete sie nicht als Verkehr; Herr Ek war
vermögend, aber er hatte eine Pfandleihanstalt. Es gab zwei Buben
Ek, einen von zwölf und einen von sechzehn Jahren, beide sehr
frühreif. Pflegten Lal und Johann abends dorthin zu gehen?

		»Habt ihr Erlaubnis?« fragte Karl-Bertil. Das war offenbar die
dümmste Frage, die er hätte stellen können. Johann schnaubte vor
Empörung wie ein Seehund.

		»Erlaubnis! Du Kaschkind! Was zum Geier hast du auch hier oben
zu suchen, Lal? Komm, von mir aus soll er sich aufhängen!«

		»Er tut mir aber so leid,« sagte Lal, »er geht ja den ganzen Tag
allein herum.«

		»Ich habe gemeint, Erlaubnis von Mr. Smith,« [bookmark: page45] versuchte Karl-Bertil
seinen Fehlgriff lügnerisch zu verbessern. »Ich komme gerne mit,«
beeilte er sich hinzuzufügen, als Johann den Mund aufriß, wie um
ihn vor empörter Verachtung zu verschlingen.

		Johann fauchte noch ein paarmal, und dann trabten sie ab.

		Die Ekbuben rechtfertigten ihren Ruf. Sie waren beide rothaarig,
sommersprossig, hatten ungeheure braungefleckte Hände und
überschrien sich gegenseitig. Wovon sie sprachen, war der unerhörte
Wohlstand ihres Vaters, der den Wohlstand anderer Personen hier in
der Umgegend so übertraf, wie der Montblanc andere Berge
übertrifft; ferner von den großen Genüssen, zu denen dieser
Wohlstand ihnen die Möglichkeit bot. Sie bekamen, was sie wollten:
Fahrräder, Salongewehre, richtige Flinten, Kanoes.

		»Habt ihr Marken?« fragte Lal.

		»Marken!« sagte der jüngere Ek. »Marken hast du gesagt?« sagte
der ältere Ek. – »Laß dich nicht auslachen. Du willst von Marken
reden?« sagte der jüngere Ek. »Da schau her.«

		Aus einer Tischlade zog er ein Markenalbum, groß wie eine
Familienbibel; und Lal versank hinein, ohne daß sein amerikanischer
Charakter an den Prahlereien der Ekbuben besonderen Anstoß
nahm.

		Die Zusammenkunft fand in einem Gartenpavillon statt, über den
die Jünglinge Ek frei verfügten, bis zu dem Augenblick, wo es ihnen
belieben würde, einen größeren und geräumigeren von ihrem Vater zu
verlangen. Der Pavillon war übrigens geräumig genug, mit einem
großen Inventar von Sportsachen. Während [bookmark: page46] Lal und der jüngere Ek sich
den Marken widmeten, fochten Johann und der ältere Ek ein Duell in
Lebenserfahrungen aus. Johann exzellierte in bacchischen Einsichten
und feinen Bekanntschaften, aber Sigurd Ek zeigte sich in galanten
Fertigkeiten weit überlegen. Schließlich hatte Johann das Gefühl,
sich auf unsicherem Boden zu bewegen. Er schleuderte seine
Zigarette fort (alle rauchten, auch Lal) und sagte mit einem
Gähnen:

		»Pfui Teufel, da wird einem aber die Kehle trocken.«

		»Was willst du haben?« sagte Sigurd Ek. »Schieß los! Hier ist
alles vorhanden, das weißt du.«

		Er öffnete einen Schrank und zog eine Punschflasche heraus.
Johann hob gleichgültig die Augenlider.

		»Hast du denn auch heute abend keinen Kognak?«

		»N–nein – das nicht.« Die Stimme des älteren Ek klang zum
erstenmal geniert.

		»Na also, so gib halt den Punsch her,« sagte Johann. » Du
traust dich natürlich nicht?«

		Das letztere war an Karl-Bertil gerichtet.

		»Und ob, da kannst du Gift darauf nehmen, du blöder Kerl!« sagte
Karl-Bertil, dem Feinde mutig mit seinen eigenen Waffen begegnend.
Übrigens hatte er schon einmal Punsch getrunken bei Elander,
ohne alle Folgen.

		»Wieviel willst du, Lal?« fragte Johann, der die Rolle eines
magister bibendi innehatte.

		»Lal! Soll Lal trinken!«

		Karl-Bertil hielt zu spät in seinem Ausruf inne. [bookmark: page47] Ein vernichtendes
Kreuzfeuer hohnvoller Ausrufe erhob sich von den Festgästen.

		»Glaubst du, Lal traut sich nicht?«

		»Glaubst du, er ist ein solcher Hasenfuß wie du?«

		»Glaubst du, ich habe nicht schon öfter getrunken, was? Nicht
wahr, Josef?«

		Josef war der jüngere Ek, und er gab eine saftige
Garantieversicherung ab, daß Lal schon öfter getrunken hatte und
zwar ganz tüchtig, wie er selbst, Josef Ek. Karl-Bertil schwieg,
sein Rücken begann zu kribbeln. Die Gläser wurden eingeschenkt und
auf die Neige geleert – zuallererst das Karl-Bertils. Aber er
konnte doch sehen, wie Lal zögernd zuerst das Glas, dann Johann
ansah, bevor er trank, und wie seine Nasenflügel dabei
zitterten.

		Bald darauf brach man auf, begleitet von den Gastgebern, die zu
einer neuen Festlichkeit einluden, wann immer es den geehrten
Gästen passen würde. Die Flasche war leer, und man merkte es Johann
an, daß das Verdienst daran zum großen Teil ihm zufiel. Lal war
schläfrig und konnte kaum gehen; Karl-Bertil, der nicht mehr als
zwei Gläser getrunken hatte, stützte ihn getreulich auf dem ganzen
Heimweg.

		Johann ließ sie von rückwärts herein. Während sie in der Küche
die Schuhe ablegten, um die Treppen hinaufzuschleichen, erwachte
Lal wieder zum Leben.

		»Mordsspaß bei Eks, was?« flüsterte er Karl-Bertil zu.

		»Das finde ich nicht,« sagte Karl-Bertil aufrichtig. »Ich finde
nicht, daß du dorthin gehen solltest.«

		»Ach geh, du bist fad. Wenn man ohnehin hier den [bookmark: page48] ganzen Tag herumknotzt.
Feine Marken hat er da gehabt! Die hätte ich gerne! Hast du die
Schillingsmarken gesehen und die alten deutschen? Er will sie nicht
verkaufen, hat er gesagt; übrigens könnte ich sie auch gar nicht
bezahlen.«

		»Ich finde, du solltest nicht,« begann Karl-Bertil, wurde
aber von Johann unterbrochen.

		»Du findest, und du findest. Den ganzen Abend bist du dagesessen
und hast gebockt. Du kannst ganz ruhig sein, du kommst nicht
noch einmal mit. Aber eines sage ich dir, wenn du klatschst, dann
werde ich dich so durchwalken, daß du es im Leben nicht vergißt.
Hast du dir's gemerkt? Schlüpf hinein, Lal!«

		»Ja, untersteh dich nur zu klatschen,« flüsterte Lal in der Türe
seines Zimmers.

		Lal schlüpfte in sein Zimmer neben dem Mrs. Everards.
Karl-Bertil und Johann schlichen die Treppe hinauf. Auf dem ersten
Treppenabsatz lag Mr. Smiths Zimmer. Als sie an Mr. Smiths Türe
vorübergingen, konnte Karl-Bertil sich nicht versagen zu
flüstern:

		»Weiß er davon?«

		»Er weiß, daß Lal mit mir ausgeht, um sich Bewegung zu machen –
Schluß!«

		Karl-Bertil hätte gerne erfahren, ob die Festlichkeiten bei den
Jünglingen Ek von Mr. Smith als Bewegung rubriziert wurden, und ob
er davon wußte.

		Glücklich im Bett, lag er lange wach, damit beschäftigt, die
Parallele zwischen Johann und dem Tyrannen Dionysos von Syrakus
auszubauen. Sie glichen einander aufs Haar an Grausamkeit und
Herrschsucht; aber Dionysos hatte wenigstens eine Zeitlang Plato
zum [bookmark: page49]
Ratgeber … Plötzlich fiel ihm ein, was von Dionysos' Betragen
gegen seinen Bruderssohn erzählt wird: Er ließ ihn absichtlich
so erziehen, daß er von den schändlichsten Lastern verdorben
wurde … Der Knabe wurde durch Wein und Festmahlzeiten
abgestumpft und durfte nie nüchtern sein … Lal war heute
abend nicht nüchtern gewesen, und natürlich an anderen Abenden auch
nicht, auf Veranlassung des Tyrannen Johann … Und er ließ
lockere Weiber zu dem Knaben führen … Man denke, wenn
Johann auch das wagen sollte … Erinnerungen an die Kommentare
der Klassenkameraden Elander und Hagelberg zu dem Wort scortum und seinen Varianten tauchten plötzlich
vor Karl-Bertils entsetztem Gemüt auf. Mußte er vielleicht doch
klatschen?

		Er tat es nicht, aber er ging nicht mehr zu Eks mit und wurde,
die Wahrheit zu sagen, auch nicht dazu aufgefordert. Johann und Lal
waren in den nächsten Tagen noch ein paarmal dort. Im übrigen
ereignete sich nichts im Hause, außer daß Mr. Smith sich arg den
Fuß verstauchte und in seinem Zimmer bleiben mußte. Er war schon
ein paar Tage ans Haus gefesselt, als Lal und Johann ihren letzten
Besuch in Bronäs machten; von diesem brachte Johann eine Flasche
mit, aus der er sich und Lal (trotz dessen etwas stammelnden
Protesten) erfrischte, bevor sie zu Bett gingen. Karl-Bertil, der
wach gelegen war, bis sie kamen, und nun auf der Treppe stand und
lauschte, hörte sie. Als Johann die Treppe hinaufkam, huschte
Karl-Bertil [bookmark: page50] wieder in sein Zimmer, aber es war ihm
unmöglich, zu Bett zu gehen. Er stellte sich ans Fenster und
starrte in den Garten hinunter und war sehr unglücklich. Eltern,
Vormündern und Lehrern etwas zu klatschen, war ein unverzeihliches
Verbrechen, aber … Er stand da fast eine Stunde in Grübeleien
versunken; er begann in den Beinen zu frieren und wollte schon zu
Bett gehen, als plötzlich etwas eintraf, das dazu bestimmt war,
seinem moralischen Konflikt und Johanns syrakusanischen
Tyrannengewohnheiten ein Ende zu bereiten.

		Es war eine dunkle Nacht gewesen; nun glitt der Mond rot und
verschwollen über die Baumwipfel und warf ein unsicheres Licht auf
den Garten darunter. Es roch gut von den tauigen Grasmatten und
auch von vier Heuschobern, die Karl-Bertil am selben Nachmittag
eigenhändig unter der Oberaufsicht des harten Johann aufgeschichtet
hatte. Plötzlich zuckte Karl-Bertil zusammen. Eine mystische
Gestalt löste sich aus den Baumschatten und schlich rasch und
vorsichtig dem Hause zu. Schon als Karl-Bertil gekommen war, hatte
eine Leiter daran gelehnt; die mystische Gestalt hatte Tennisschuhe
an, die von Tau durchnäßt waren. Karl-Bertil eben einen Alarmruf
ausstoßen, als der geheimnisvolle Nachtwanderer plötzlich sein
Gesicht zeigte.

		Es war Mr. Smith.

		Karl-Bertil war so paff, daß ihm der Atem ausging und er nicht
einmal sah, wohin Mr. Smith verschwand. Mr. Smith! Mr. Smith, der
einen verletzten Fuß hatte! Wie in aller Welt konnte Mr. Smith
draußen sein? Dann kam ihm der Gedanke, wohin [bookmark: page51] Mr. Smith verschwunden war. Er
beugte sich zu seinem Dachfenster heraus und starrte. Saß Mr. Smith
auf dem Dach? Nein. Aber wo war er dann? Die Leiter ging bis zum
Dach und nirgend anders hin, und da war nur das Fenster, an dem
Karl-Bertil stand, und das Fenster dahinter, das Johann gehörte.
Durch keines dieser Fenster konnte Mr. Smith hereingekommen sein.
Also? Karl-Bertil starrte noch immer durch seine Luke. Plötzlich
zuckte er zusammen. Mr. Smiths eigenes Fenster lag gerade unter der
Leiter, aber etwa zwei Meter davon entfernt … War es möglich,
daß er gelenkig genug war, um …? Ja; Mr. Smith mußte
sich ganz einfach direkt von der Leiter in sein Zimmer geschwungen
haben!

		Zum erstenmal empfand Karl-Bertil eine gewisse Achtung vor ihm.
Mr. Smith mußte es getan haben, da er nicht mehr sichtbar war, und
er mußte es blitzschnell getan haben, da Karl-Bertil es nicht
gesehen hatte. Und er hatte zu Mrs. Everard gesagt, er könne
nicht klettern, und war nun schon seit ein paar Tagen mit einem
verstauchten Fuß in seinem Zimmer gelegen! Aber warum in aller Welt
hatte er das getan?

		Karl-Bertil grübelte nach, so daß sich alles in seinem Kopf
drehte. Galt es jetzt wieder Lal? Aber wie konnte es Lal gelten?
Plötzlich kam ihm ein praktischer Gedanke: Es war besser,
hinunterzugehen und nachzusehen, ob Mr. Smith etwas tat, als
dazustehen und darüber nachzudenken, was es sein konnte!

		Rasch zog er Hosen und Strümpfe an, öffnete die Türe so leise er
konnte, um Johann nicht aufzuwecken, der im Nebenzimmer auf seinem
Tyrannenbett [bookmark: page52] dumpf schnarchte, und kroch die schmale
Treppe hinunter. Je näher er dem Treppenabsatz kam, wo Mr. Smiths
Zimmer lag, desto leiser kroch er. Schließlich konnte er Mr. Smiths
Türe sehen. Sie war verschlossen, schien es ihm zuerst; aber dann
sah er, daß sie nur angelehnt war. Fast im selben Augenblick, in
dem er dies konstatierte, öffnete sie sich, und Mr. Smith wurde auf
der Schwelle sichtbar. Er hatte ein paar Bogen Papier, oder was es
sein mochte, in der Hand. Gott sei Dank, daß die Treppe unter
Karl-Bertil nicht knarrte, als er zurückflog, und daß sein
Herzklopfen nicht zu hören war! Aber die Treppe knarrte nicht, und
sein Herzklopfen wurde nicht gehört – wenigstens nicht von Mr.
Smith. Leise wie Karl-Bertil selbst schlüpfte Mr. Smith die Treppe
zum Erdgeschoß hinunter und verschwand aus dem Gesichtskreis; es
vergingen einige Sekunden, während der Karl-Bertils Herz wie ein
Eisenhammer pochte und die Gedanken ihm im Kopf umherwirbelten.
Dann war sein Entschluß gefaßt, und er schlich eilends die Treppe
hinunter, um zu sehen, was Mr. Smith vorhatte … war es
vielleicht auf Lal abgesehen, wie damals mit dem
Schmetterlingsnetz, dann würde er wenigstens … Wenn ich nicht
mit ihm fertig werde, kann ich wenigstens das Haus aufwecken,
dachte Karl-Bertil … Und gewiß galt es Lal. Die Türe zu Lals
Zimmer stand halb offen; Karl-Bertil stürzte die Treppe hinunter,
ohne mehr an Vorsicht zu denken, aber, wie es sich zeigte, ohne
gehört zu werden. Auf der letzten Stufe angelangt, blieb er
plötzlich stehen.

		Bisher hatten ihm dunkle Gedanken an Mord oder [bookmark: page53] Gewalt von seiten Mr.
Smiths vorgeschwebt; jetzt konnte er Mr. Smith sehen; und was tat
Mr. Smith? Er stand über ein dickes Buch gebeugt, das auf Lals
Fensterbrett lag, und schien darin zu blättern. Drüben im Bett
schnarchte Lal, sein schönes Gesicht war glühend rot, und sein Mund
weit offen. Jetzt legte Mr. Smith das Buch zurück und machte eine
Bewegung, wie um sich umzuwenden und zu gehen. Karl-Bertil flog die
Treppe hinauf wie ein Pfeil. Oberhalb des Treppenabsatzes im ersten
Stock wartete er, bis er Mr. Smith heranschleichen hörte. Dann
kroch er so weit hinauf, daß er gerade noch die Aussicht auf Mr.
Smiths Türe frei hatte. Der Amerikaner ging hinein und sperrte zu;
Karl-Bertil schöpfte tief Atem und setzte sich auf die Treppe, das
Kinn in die Hände gestützt.

		Was war der Zweck des Ganzen?

		Karl-Bertil war durchaus kein wunderbar scharfsinniger
Detektivknabe; er war nur, wie schon gesagt, ein verbüffelter
kleiner Junge mit recht viel Phantasie. Diese Phantasie, genährt
durch seine bunte Lektüre, war durch die wunderlichen Ereignisse,
die er in seinen Ferien miterlebt zu haben glaubte, noch mehr
aufgestachelt worden. Und sie und nichts anderes trieb ihn gegen
halb acht Uhr morgens – nachdem er vielleicht vier Stunden
geschlafen hatte – aus dem Bett und ließ ihn mit einem Male die
Bedeutung der Ereignisse der Nacht erkennen. Wenigstens die direkte
Bedeutung, denn die tiefere verstand er nicht, soviel er auch
nachdachte. Aber was sollte er nun tun?

		[bookmark: page54] Was ein
Außenstehender Karl-Bertil tun gesehen hätte, wäre nicht viel
gewesen; er hielt sich solange auf der Treppe vom ersten zum
zweiten Stock auf, bis er Mr. Smith humpelnd sein Zimmer verlassen
sah. Da war es gerade acht Uhr. Er hatte hin und her gedacht, was
er tun sollte, wenn Mr. Smith sein Zimmer nicht verließ.
Sobald Mr. Smith außer Sehweite war, eilte Karl-Bertil die Treppe
hinunter und trat, nachdem er vorsichtig die Türe geöffnet hatte,
in Lals Zimmer. Er war kaum eine Minute drinnen, da ihm schwere
Atemzüge verrieten, daß Lal noch schlief; dann lief er wieder die
Treppe hinauf in Mr. Smiths Zimmer. Er verweilte ebenso kurze Zeit
in dem Zimmer des Hofmeisters wie in dem des Schülers; aber als er
von dort herauskam, trug er wenigstens ein sichtbares Resultat in
der Hand – ein Paar Schuhe.

		Dann war wieder alles ruhig im Hause bis halb elf Uhr, wo das
Frühstück sich seinem Ende zuneigte. Es wurde draußen im Hof unter
den Ulmen eingenommen. Mrs. Everard machte eine Bemerkung über Lals
blasses Gesicht und Frau Bencke über Johanns. Lal wurde rot und
versicherte, er sei ganz wohl; und Johann erklärte kalt, Lal mache
zu wenig Bewegung; als plötzlich zwei junge Herren erschienen, bei
deren Anblick Johanns Gesicht sich mit derselben schönen Farbe
bedeckte wie Lals. Es waren die beiden hoffnungsvollen Sprößlinge
des Pfandleihers Ek.

		»Können wir mit dir sprechen, Johann?« sagte der Aeltere,
nachdem er sehr knapp die Mütze vor der Frühstücksgesellschaft
gezogen hatte.

		[bookmark: page55] »Das sind
die Ekbuben, Mama,« murmelte Johann zu Frau Bencke. »Du weißt,
Sigurd und Josef, sie gehen auch in unsere Schule.«

		Frau Bencke zeigte keinerlei Enthusiasmus bei dieser Mitteilung.
Mrs. Everard starrte die beiden rothaarigen Jünglinge an. Mr. Smith
sah einen Augenblick nach ihnen hin und rührte dann weiter seinen
Kaffee um, ein Bild der Gleichgültigkeit.

		»Können wir mit dir und Lal sprechen,« wiederholte Herr Sigurd
Ek mit erhobener Stimme. »Wir sind hergekommen, um mit euch zu
sprechen.«

		Johann wollte aufstehen, aber Frau Bencke hielt ihn zurück.

		»Hat das nicht Zeit, bis das Frühstück vorüber ist?« fragte sie
den jungen Ek mit etwas von dem Tongewicht ihres Mannes, des
Obersten, in der Stimme.

		»Und woher kennt ihr denn Lal, wenn ich fragen darf?«

		Das letztere war Mrs. Everard.

		Die Jünglinge Ek starrten sie mit einem identischen Ausdruck der
Verblüffung an.

		»Lal? Wir werden doch Lal kennen!«

		»Woher, wenn ich fragen darf?«

		»Woher – na aber so was! Er und Johann waren doch erst heute
nacht bei uns. Und darum haben wir eben mit Johann und ihm zu
sprechen.«

		»Heute nacht! Johann soll heute nacht bei euch gewesen
sein!«

		»Lal war heute nacht bei euch? Wie könnt ihr wagen, solche –
solche Unwahrheiten zu sagen?«

		[bookmark: page56] Die
Wangen der beiden Brüder bekamen auf einmal vier gleichgroße
Flecke, und mit nicht ganz unberechtigter Erregung sagten sie
zugleich wie zwei Polizeikonstabler:

		»Das ist eine Unwahrheit, so? Das ist ebenso wahr, wie daß sie
alle meine (meines Bruders) besten Marken gegrabscht haben, bevor
sie fort sind.«

		Der Effekt einer Zeugenaussage ist selten größer gewesen. Frau
Benckes Kaffeetasse fiel mit einem Klirren auf den Tisch, Mrs.
Everard brach in ein hysterisches Lachen aus, und Lal und Johann
starrten die Brüder mit offenem Munde an. Mr. Smith drehte sich
endlich auf seinem Sessel um, um sie zu fixieren. Karl-Bertil hatte
plötzlich auch zwei rote Flecke auf den Wangen. Die beiden Brüder
Ek fuhren mit derselben Präzision fort:

		»Und das ist auch sicher, daß sie eine Flasche Punsch
mitgenommen haben, die mir (meinem Bruder) gehört hat!«

		Nun kam die Krise. Frau Bencke sprang mit flammenden Augen
auf.

		»Johann! Was ist das für ein widerwärtiges Geschwätz? Sage
sofort, daß das nicht wahr ist. Bist du heute nacht bei
denen da gewesen?«

		Johanns Blick wanderte im Kreise herum wie eine unstete
Kompaßnadel. So hatte er seine Mutter noch nie gesehen. Endlich
stammelte er ein:

		»M–ja.«

		» Und du, Lal! Und ihr habt getrunken!«

		Mrs. Everard hatte sich krampfhaft an die Tischkante [bookmark: page57] geklammert. Lals
Antwort kam rascher als die Johanns, wenn er auch seiner Mutter
nicht gerade in die Augen sah.

		»Ja, Mama.«

		»Und was ist das für eine abscheuliche Geschichte von einer
Flasche Punsch und von Marken, die ihr gestohlen habt?«

		Johann wand sich.

		»Es ist eine Flasche Punsch in einer Ecke gestanden, als wir
fort sind, und da meinte ich, es macht weiter nichts, wenn
ich …«

		»Du hast sie genommen! Gott im Himmel! In meinem Leben – und die
Marken?«

		»Nein, das ist nicht wahr!«

		Die Antwort kam gleichzeitig von Johann und Lal. Ihr folgte eine
augenblickliche Riposte. Herr Josef Ek schlug einen dicken Band
auf, den er unter dem Arm gehalten hatte, und mit derselben
Präzision wie früher, aber mit noch schärferer Stimme kam es von
ihm und dem Bruder:

		»So, das ist eine Lüge, was? Wollen Sie sich vielleicht mein
(meines Bruders) Album anschauen? Alle Seiten mit den
Schillingsmarken und den alten Deutschen sind weg, und eine ganze
Seite mit Thurn und Taxis auch. Gestern abend, als die zwei
gekommen sind, waren sie noch da, und die zwei haben sie aus meinem
(meines Bruders) Album gestibitzt!«

		Lal starrte totenbleich das Album an, während Johann es
anglotzte wie ein frischgefangener Barsch. Die Seiten, von denen
die zwei Brüder gesprochen hatten, waren ausgerissen, und zwar
recht schlecht, so, als ob [bookmark: page58] es in größter Eile von jemand gemacht wäre, der
nicht gesehen werden wollte. Frau Benckes und Mrs. Everards Augen
begegneten sich voll Entsetzen. Endlich brach Mrs. Everard in
Tränen aus.

		»P–unsch – und – und stehlen – – – stehlen …«

		Plötzlich kam ihr eine Idee. Mit glühenden Wangen wandte sie
sich gegen Karl-Bertil:

		»Da – da steckst gewiß du dahinter! Bist du mit ihnen dort
gewesen? Antworte!«

		Karl-Bertil stand auf.

		»Ich war einmal mit,« begann er stammelnd, »aber …«

		»Komm mir mit keinem Aber! Du hast die Marken gestohlen!
Gestehe nur, daß du es warst.«

		»Karl-Bertil!« rief Frau Bencke, »bist du denn wirklich ein so
grundschlechter Junge?«

		Auch Mr. Smith hatte jetzt seine apathische Gleichgültigkeit
verloren. Er nickte Mrs. Everard und Frau Bencke bekräftigend
zu:

		»Da kann kein Zweifel sein,« sagte er, »Johann wäre nie auf eine
solche Idee verfallen … Glauben Sie das, Frau Bencke? – Und
Lal! Was sagen Sie, Mrs. Everard? – Wenn sie etwas getan haben, so
hat Karl-Bertil sie verführt. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre …
ich bin mir über Karl-Bertil schon klar, seit er ins Haus
gekommen ist. Nur schade, daß ich die letzten Tage krank war und
von all dem nichts sehen und ahnen konnte.«

		Bisher hatte Karl-Bertil das Gefühl gehabt, daß sich alles um
ihn im Kreise drehte. Bei Mr. Smiths [bookmark: page59] letzten Worten war es, als fiele
plötzlich ein Lichtstrahl in die Verwirrung; seine konfusen
Gedanken ordneten sich, so wie der Sand sich bei einem Bogenstrich
zu Klangfiguren ordnet. Er erlangte die Beherrschung über seine
Stimme wieder, obwohl sie noch schrill war und zitterte, als er
gegen Mr. Smith Front machte:

		»Ja, so schade, daß Sie krank gelegen sind, Mr. Smith, wirklich
schade! So daß Sie unmöglich etwas von dem wissen konnten! Denn das
konnten Sie doch nicht?«

		»Willst du gestehen, daß du die Marken gestohlen hast?« rief
Mrs. Everard.

		»Johann,« schrie Karl-Bertil hoch im Diskant, »antworte mir auf
Ehre und Gewissen, war ich heute nacht bei Eks mit?«

		Johann sah ihn verdrießlich an.

		»Nein,« sagte er.

		»Hören Sie, Mrs. Everard …«

		»Und was besagt das?« unterbrach Mr. Smith, »du bist früher
mitgewesen, das hast du selbst gestanden, und du hast die
anderen Jungen verlockt, wenn sie etwas getan haben.«

		»Johann!« schrie Karl-Bertil, und es klang wie ein Notschrei; er
kämpfte jetzt um seine Ehre. »Antworte mir noch auf eines: Wußte
Mr. Smith, daß ihr, du und Lal, fortgeht, nachdem die anderen sich
niedergelegt haben?«

		Es wurde für eine Sekunde still, sie schien Karl-Bertil eine
Ewigkeit. Alles hing davon ab, ob der Tyrann die Wahrheit sprach;
tat er es nicht, dann würde wohl niemand den Beweisen Glauben
schenken, [bookmark: page60]
die Karl-Bertil selbst hatte. Endlich kam Johanns heiseres
Knurren:

		»Ja, das hat er gewußt.«

		Mrs. Everard schöpfte tief Atem und starrte Mr. Smith an.
Karl-Bertils Stimme wurde immer schriller, während er
weitersprach:

		»Ob er gewußt hat, was sie bei Eks getrieben haben, das weiß ich
nicht. Ich habe gewußt, daß sie trinken, denn ich war einmal mit,
aber ich wollte nicht klatschen …«

		Mrs. Everard wollte etwas sagen, aber Karl-Bertil wünschte keine
Unterbrechung. Er schrie:

		»Ich weiß nicht, ob er das gewußt hat, aber dafür weiß
ich etwas anderes. Wollen Sie es sagen, Mr. Smith, oder soll
ich's?«

		Mr. Smith starrte ihn durch seine kreisrunden Augengläser an,
wie eine Kobra einen kleinen tollkühnen Mungo.

		»So, Sie wollen nicht?« sagte Karl-Bertil. »Dann will ich. Weder
ich noch Lal noch Johann haben den Eks die Marken genommen, sondern
Sie!«

		Es kam ein Keuchen von Mrs. Everard und Frau Bencke. Lal, Johann
und die Brüder Ek standen mit offenem Munde da. Mr. Smith machte
eine Bewegung, wie um sich auf Karl-Bertil zu stürzen und ihn
durchzuprügeln, aber Karl-Bertil war vom heiligen Feuer
erfüllt.

		»Versuchen Sie nicht, mich anzurühren!« rief er. »Ich habe Sie
heute nacht spät nach Hause kommen sehen, und ich habe gesehen, wie
Sie in Lals Zimmer gekrochen sind und die Marken in sein Album
gelegt [bookmark: page61]
haben. Damals habe ich nicht gewußt, was Sie beabsichtigen. Dann
sind Sie hinaufgegangen und haben sich in Ihrem Zimmer
niedergelegt, ohne daß Sie geglaubt haben, daß jemand es weiß, das
habe ich auch gesehen …«

		Es kam ein Schnauben von Mr. Smith.

		»Der Junge ist wahnsinnig! Mrs. Everard …«

		»Nein, ich bin nicht wahnsinnig, weil Sie es sagen! Ich war
heute früh in Ihrem Zimmer und habe die Tennisschuhe mitgenommen,
die Sie in der Nacht angehabt haben. Sie waren noch ganz naß vom
Tau. Pflegen Menschen, die sich den Fuß verstaucht haben, nachts
auszu …«

		Das war für Karl-Bertil das Ende der Szene. Jemand, der Mr.
Smith glich, stürzte sich auf ihn mit ausgespreizten Fingern und
nadelscharfen grünblauen Pupillen unter den runden Augengläsern; er
fühlte eine Menge Finger an seinem Hals, und alles drehte sich im
Kreise.

		Als er wieder zur Besinnung erwachte, war er in einer Umgebung,
wie die des sterbenden Knaben in einer Sonntagsschulgeschichte. Er
hatte den verwirrten Eindruck, daß alle auf einmal gut von ihm
sprachen – Lal, Frau Bencke, Mrs. Everard, die Brüder Ek, ja sogar
der syrakusanische Tyrann. Der Hals tat ihm furchtbar weh. Nachdem
er versucht hatte, sich für das, was sie sagten, zu interessieren,
murmelte er:

		»Wo ist er?«

		Frau Bencke antwortete:

		»Er hat sich losgerissen und ist mit seinem Rad auf und davon,
nachdem Johann und Sigurd Ek dich von [bookmark: page62] ihm befreit hatten, du armer Karl-Bertil.
Aber wir haben dem Amtmann telephoniert, und er wird gefaßt und
ausgepeitscht werden, so daß er nie wieder – ja, das wird er, so
wahr ich …«

		*

		Zwei Tage später – zwei Tage, die keinerlei Neuigkeiten über Mr.
Smith gebracht hatten – langte Oberst Benckes Brief an seine Gattin
ein, im Anschluß an ihren Rapport über das Vorgefallene. Der Oberst
schrieb:

		 

		Meine liebe Emma!

		Habe Deinen Brief erhalten und weiß nun, was Johann in meiner
Abwesenheit angestellt hat. Willst Du ihn vorderhand vom Pächter
oder einer anderen geeigneten Persönlichkeit so durchbleuen lassen,
daß er wenigstens eine Woche nicht sitzen kann. Wenn ich selbst von
den Manövern komme, werde ich schon nach dem Rechten sehen.

		Der junge Lal hat ebenfalls eine Tracht Prügel redlich
verdient.

		Willst Du sehen, daß Johann keine Gelegenheit findet, Karl-Emils
Jungen zu verderben, der wirklichen Schneid zu haben scheint.

		In Eile Dein

Henning. [bookmark: page63]

	
		
		Das Abenteuer mit dem Green-Bartlett-Rad

		»Es war 426 auf dem Konzil in Chalcedon.«

		»Es war 325 auf dem Konzil in Nicäa.«

		»Das war es nicht.«

		»Das war es schon.«

		»Auf dem Konzil in Nicäa, du Trottel! Da haben sie den Arius
verurteilt.«

		»Sie haben auch den Augustinus verurteilt.«

		»Das haben sie nicht.«

		»Das haben sie schon.«

		»Na – übrigens war es nicht in Chalcedon. Jetzt erinnere ich
mich …«

		»Hahaha!«

		»Jetzt erinnere ich mich, es war 481 aus dem Konzil in
Ephesus.«

		»Hahaha! Du erinnerst dich! Was hast du in Religion gehabt?«

		»Jedenfalls mehr als du, denn ich habe Ba gehabt.«

		»Du! Ba! Da haben sie sich verschrieben für Bc!«

		»Es war 481, das weiß ich, und das muß es gewesen sein, denn
Augustinus ist 452 gestorben, und es muß nach ihm und Pelagius
gewesen sein, und der starb …«

		[bookmark: page64] »Wann ist
Semipelagius gestorben?«

		»Du bist ein Trottel.«

		»Das sieht euch kleinen Buben aus der L 2 ähnlich. Wenn ihr
nicht beweisen könnt, was ihr behauptet, dann fangt ihr an zu
schimpfen.«

		» Du hast angefangen, und ich habe bewiesen, daß es 481
war. Augustinus ist 452 gestorben, hast du das auch vergessen?«

		»Ich pfeife auf den Augustinus. Was der zusammengeredet hat!
Nichts ist Gnade, alles ist Freiheit. Das sagt der Parapluie
auch.«

		»Der Parapluie! Na hörst du! Der Parapluie sagt das
Gegenteil.«

		»Das sagt er nicht.«

		»Das sagt er schon. Alles ist Freiheit, und das – platsch – brrr
– brrr – splt …«

		Theologische Debatten haben sich zu allen Zeiten durch ihre
Fähigkeit ausgezeichnet, die Gefühle in Wallung zu bringen. Johann
Benckes auf die Autorität des Religionslehrers (Parapluie genannt)
begründete Verteidigung der Freiheit des Willens war dadurch
unterbrochen worden, daß Karl-Bertil ihn heimtückisch von der hohen
Badebrücke herabgestoßen hatte, wo er gerade damit beschäftigt war,
seine Zehen abzutrocknen. Dies tat er, indem er seine langen Beine
gerade vor sich ausstreckte und mit einem Handtuch auf die Zehen
losschlug, worin er dieselbe Fertigkeit erlangt hatte, wie die
Eskimos, die mit ihren Peitschen jeden Hund des Gespanns, den sie
wollen, auf viele Meter Entfernung treffen können. Das Wasser des
Schwansees verschloß ihm viel sicherer den Mund als [bookmark: page65] die niederschmetterndsten
theologischen Argumente. Mit einem Enterhaken bewaffnet, zwang ihn
Karl-Bertil, die Irrlehre des Pelagius abzuschwören und die Dogmen
des Augustinus anzunehmen, auf denen (wie Karl-Bertil nachwies)
unser Luthertum ruht, bis er wieder auf die Brücke hinaufkommen
durfte. Lal, der auf dem Rand lag und sich sonnte, war das erste
Opfer des Eifers des Neubekehrten. Ein Fußstoß befördere ihn in das
Element, aus dem der Neubekehrte soeben entronnen war. Eine Sekunde
darauf mußte Karl-Bertil trotz des Enterhakens dieselbe Reise
antreten, worauf Johann sich auf die Badestiege setzte und ihnen
mit dem Enterhaken als Zeigestab seinen dogmatischen Standpunkt
demonstrierte.

		Diese Art Leben hatte Karl-Bertils frühere Sklavenexistenz im
Schwanseehof abgelöst. Sein Verhältnis zu Johann war nach der
Formel des emanzipierten Freitag geordnet: Freitag erkannte
Robinson als seinen Chef an, aber Robinson akzeptierte Freitag als
weißen Mann. Diese Abmachung war nicht ohne das, was die
Geschichtsbücher schwere innere Reibungen nennen, zustandegekommen;
und an solchen hatte es auch sonst nicht gefehlt, bevor das Leben
in seine normalen Geleise einlenkte. Lal dürfte das
Nüchternheitsgelübde öfter abgelegt haben als selbst der
schwankendste und irrendste Logenbruder. Johann mußte sich
überzeugen, daß seine Mutter trotz des Phlegmas ihrer blauen Augen
noch imstande war, die Zuchtrute zu führen, und zwar mit der Kraft
und dem Nachdruck einer Christine von Holstein.

		»Da siehst du, wie es geht, wenn man dem Alten [bookmark: page66] rapportiert,« hatte
Karl-Bertil bemerkt, als Johann zum Abendessen heruntergekommen
war.

		»Halt's Maul!« brüllte Johann mit halberstickter Stimme.

		»Wirst du meinem Alten noch einmal über den Alund
schreiben?«

		»Wenn du nicht den Mund hältst, dann …«

		»Sch!« sagte Mrs. Everard, »macht keinen solchen Lärm! Lal, du
ißt ja gar nichts! Du wirst doch nicht wieder getrunken haben?«

		»Aber Mama, kannst du nicht damit aufhören. Das tu ich doch nie
mehr. Habe ich es dir vielleicht nicht versprochen?«

		»Ja, Lal, aber ich weiß nicht, ob ich dir noch …«

		»Ach, Mama!«

		Frau Bencke puffte ihre Kusine unter dem Tisch, und die Debatte
hörte auf.

		Eine Debatte, die hingegen nie aufhörte, war die über Mr. Smith.
Zahllos waren die Berichte, die Karl-Bertil darüber abgeben mußte,
wie er dazu gekommen war, den amerikanischen Hofmeister zu
entlarven. Jetzt, wo Mr. Smith fort war, stand er nicht länger an,
von der innersten Ursache seiner Radtour zur Rackarschlucht zu
erzählen. Auf diesem Punkte begegnete er jedoch bei allen
ungeteiltem Mißtrauen: Sollte Mr. Smith Pläne geschmiedet haben,
Lal zu ermorden! – Und auf eine solche Weise! – Das war ja
Wahnwitz! – Warum hätte er das tun sollen? – Was in aller Welt
hatte Lal ihm getan? – Auf die beiden letzten Fragen konnte
Karl-Bertil keine befriedigende [bookmark: page67] Antwort geben, aber er machte das Möglichste
aus der Episode, wie Lal auf Mr. Smiths Aufforderung zu dem
Vogelnest geklettert war und nur durch Johanns Einschreiten
gerettet wurde, und bekam dadurch Johann in diesem Punkte auf seine
Seite: Er fand es verdammt komisch von Mr. Smith, Lal da
hinaufzuschicken, und zwar war er von Anfang an dieser Ansicht
gewesen. Sein Einschreiten nahm sich ja gegen den schwarzen
Hintergrund von Mr. Smiths Plänen um so vorteilhafter aus. Frau
Bencke war und blieb skeptisch, obgleich sie zugab, daß Mr. Smiths
Attentat auf Karl-Bertil unheimlich gewesen war; und Lals Mutter
war zu entzückt von dem schwedisch-amerikanischen Hofmeister
gewesen, um Karl-Bertils Schlußfolgerungen auch nur anhören zu
wollen.

		Und wenn Mr. Smith Lal ans Leben gewollt hätte – oh, wie
gräßlich, nur daran zu denken! – warum hat er es denn nicht ohne
weiteres getan? Er konnte doch nie sicher sein, daß das
Schmetterlingsnetz und das andere Erfolg haben würde?

		Karl-Bertil antwortete ohne zu zögern:

		»Wenn er es ohne weiteres getan hätte, wäre er ja hopp genommen
worden.«

		»Ach!« sagte Frau Bencke, »hier in Schweden, wo sie ihn nicht
einmal jetzt erwischen können! Und warum in aller Welt
sollte er Lal nach dem Leben trachten?«

		Bei diesem Punkte wurde die Debatte regelmäßig dadurch
unterbrochen, daß Mrs. Everard in hysterisches Weinen ausbrach und
Lal, der brennend vor Stolz zugehört hatte, an ihre Brust zog,
worauf die Debatte ruhte, um nach einiger Zeit von Anfang an [bookmark: page68] wieder aufgenommen
zu werden, immer mit demselben Resultat.

		Abwechselnd mit dieser Diskussion wurde eine andere geführt,
die, während die Tage verstrichen, immer eifriger wurde: Was war
aus Mr. Smith geworden?

		Der Amtmann in Schwansee war ja sofort nach Mr. Smiths
Verschwinden alarmiert worden: Das Signalement von Mr. Smith mit
den runden Hornbrillen und dem grüngelben Sportanzug ließ an
Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. Und abgesehen von allem
anderen war Mr. Smith Ausländer und sprach einen Dialekt, den
Karl-Bertil jetzt ganz ungeniert karikieren durfte. Und trotzdem
verging ein Tag nach dem anderen, ohne die Nachricht zu bringen,
daß er aufgespürt worden war. Mr. Smith samt Hornbrillen,
Sportanzug und Dialekt war und blieb verschwunden. Mr. Smith mußte
mit dem Gottseibeiuns im Bunde stehen.

		Unterdessen begann sich das Leben im Schwanseehof in seinen
neuen Formen zu konsolidieren. Lal bekam so allmählich freie Zügel;
er und Karl-Bertil fanden sich wieder, und eine glückliche Zeit
folgte, in der sie wie Kastor und Pollux die ganze Umgegend
erforschten. Ihr Revier erstreckte sich dem linken Ufer des
Schwansees entlang, es umfaßte Inseln und Halbinseln und alle
Wälder mit ihren unerschöpflichen Möglichkeiten und ging bis hinauf
zur Spitze des Uvberges, wo die Föhren uralt waren und zottig von
Moosflechten wie alte Böcke. Da konnte man sich nur mühsam den Weg
durch das Dickicht der Legföhren und die Haufen von Steinblöcken
bahnen, manche so groß wie [bookmark: page69] Häuser. Da wuchs das Moos fußhoch im Schatten;
manchmal wisperte und zischte es geheimnisvoll unter ihren Füßen,
wenn sie die Abhänge hinaufkletterten, und sie prallten zurück, in
der Erwartung, eine plattköpfige Schlange aus ihrem Schlupfwinkel
emporzüngeln zu sehen. Einmal sahen sie eine, der Karl-Bertil mit
seinem Botanisierspaten den Kopf abschlug; auf diesen Exkursionen
spielte er nämlich die Rolle des jungen Herbert in Die
Geheimnisvolle Insel und gab Lal gar viel Aufklärungen über die
Wunder der Natur, die teilweise mehr seiner Phantasie als seiner
Naturkunde zur Ehre gereichten. Ja, sie hatten ein großes Revier,
und wenn es nicht so reich an wilden Tieren war wie Mowglis
Dschungel, so reichten die Tiere, die da waren, für Karl-Bertil und
Lal doch völlig hin. Da waren Spechtnester hoch oben in irgendeinem
kahlen und steilen Baumstamm zu untersuchen. Da war ein Dachsbau
mit zwei Eingängen, der wunderlich roch, und den sie in Ermangelung
eines Hundes nicht untersuchen konnten. Im tiefsten Walddickicht
konnte man Auerhähne aufscheuchen, und im Schilf der Ufer wohnten
Grasenten und Wildgänse, die ersteren erstrebenswert, die letzteren
mit Recht wegen ihres nicht eßbaren Fleisches verachtet. Noch war
die Jagdzeit nicht angebrochen, aber Karl-Bertil und Lal
unternahmen als gute Forstleute ihre Inspektionstouren, um die
Aussichten zu beurteilen. Sie hatten sich auf diesen
Waldspaziergängen eine eigene Sprache beigebogen. Karl-Bertil war
der Führer und Lal der Untergebene. Gab Karl-Bertil einen Befehl,
so antwortete Lal: Aj, aj, Sir, wie die Seeleute in Marryats und H.
av Trolles [bookmark: page70]
Büchern. Manchmal jagten sie in einiger Entfernung voneinander; ein
schrilles »Wau hu« war dann das Signal, das den einen an die Seite
des anderen rief. Hie und da ruhten sie auf irgendeinem Baum aus,
Karl-Bertil teilte Lal von seinem Wissen mit oder rezitierte
Gedichte, die er von Hagelberg gelernt hatte, mit begeisterter,
eintönig singender Stimme. Da war eines, das Lal für riesig
schneidig erklärte, und das begann:

		Ich halte nicht Reden wie Danton, bin nicht Prophet wie
Robespierre … und wo namentlich eine Strophe seine Bewunderung
erregte, wenn Karl-Bertil sie mit seiner wildesten Miene
deklamierte:

		Was zaudert ihr bei der Kanone?

Laßt Danton schwätzen im Saal!

Meine Rede hat Donner im Tone,

Mein Sang ist ein Totensignal.

		Freilich kamen da eine Menge Worte vor, über die keiner von
ihnen Bescheid wußte, aber das schadete nichts. – Ein anderes
Gedicht begann:

		Ha, stehst du wieder an meiner Seite,

Du dunkles Mädchen, mein Dämon du …

		Es handelte von einem jungen Mann, den ein leidenschaftliches
dunkles Weib verfolgte, und wurde von Karl-Bertil mit einem
fernblickenden Ausdruck in den Augen rezitiert. Es war da die Rede
von heißen, seligen Tränen und dem Abendsturm der Wildnis, und wenn
Karl-Bertil zu diesen Ausdrücken kam, zitterte ihm jedesmal die
Stimme. Lal machte sich nicht viel daraus, aber gab zu, daß es
kolossal fesch war. –

		[bookmark: page71] Eines
Abends, nachdem sie den Nachmittag damit verbracht hatten, einen
sonnenblinden Uhu von Baum zu Baum zu jagen, ohne ihn zu fangen,
begegnete ihnen plötzlich das Glück in Gestalt einer Schar junger
Entlein, die sich aufs Land verirrt hatten. Das war drüben auf der
Wolfinsel, einer Halbinsel, die in den Schwansee hineinragte, durch
eine Zunge, die zeitweilig unter Wasser stand, mit dem Lande
verbunden. Da stießen sie auf die Enten, fünf Junge und eine
Mutter, die vor Entsetzen aufkreischte.

		»Lal! Wau! die müssen wir fangen!«

		»Aj, aj, Sir!«

		»Du rechts, ich links. Jetzt!«

		»Aj, aj, Sir.«

		Die Schreie der Mutter machten ihnen wenig Eindruck; mit einer
umgehenden Bewegung trieben sie die Jungen in den Wald hinauf und
fingen zwei von ihnen mit den Händen! Mowgli selbst oder Bagheera
hätten auf einen erlegten Bock nicht stolzer sein können. Sie
brachten ihre Beute im Triumph nach Hause. Ein improvisierter Käfig
wurde beim Badehaus errichtet und nahm die beiden jungen Entlein
auf. Karl-Bertil und Lal kamen zu spät zum Abendessen, so bezaubert
waren sie von den Zukunftsaussichten, die sich ihnen eröffneten.
Wer weiß – ohne Zweifel konnte man die Entenzucht systematisch
betreiben? Nötig war nur Verständnis und Freundlichkeit; wenn man
den Tieren die entgegenbrachte, würden sie sicherlich nicht zögern,
sich fortzupflanzen. Aber wenn es nun zwei Männchen oder zwei
Weibchen waren? Sie nahmen eine ergebnislose physiologische
Untersuchung vor, [bookmark: page72] um festzustellen, ob dies der Fall war. Nach
dem Abendessen, als sie mit Frau Bencke und Mrs. Everard eine
Dämmerungspromenade unternahmen, teilten sie Johann die Neuigkeiten
mit. Frau Bencke und ihre Kusine gingen ein kleines Stückchen
voraus; Johann war damit beschäftigt, seine Pfeife so zu rauchen,
daß niemand es sah. Er war skeptisch.

		»Die pflanzen sich nie fort, wenn sie gefangen sind!«

		»O ja, das tun sie schon, ich weiß es.«

		»Du weißt es? Woher weißt du es?«

		»Ja, weil ich es in einem Buch gelesen habe. Uebrigens haben sie
auch im Stadtpark gefangene Wildenten.«

		»Haha. Das sind Enten. Na, was wollt ihr dann tun, wenn sie
Junge kriegen?«

		»Sie verkaufen.«

		»Verkaufen! Na heuer kriegen sie schon einmal keine Jungen, das
ist sicher!«

		Karl-Bertil und Lal machten geheimnisvolle Gesichter. Während
sie den Käfig bauten, hatten sie auch die Möglichkeit erwogen, die
jungen Enten dazu zu bringen, schon heuer Junge zu kriegen. Bis zum
nächsten Jahr war ja eine Ewigkeit. Wer weiß, ob nicht kräftige
Verfütterung nebst freundlicher Behandlung auch in diesem Falle
helfen konnte? Aber zu Johann davon zu sprechen, hatte natürlich
keinen Sinn. Geheime Arbeit und desto größeren Triumph!

		Leider erwies sich die ganze Debatte als unnötig, denn als sie
am nächsten Morgen an den Strand hinunterkamen, war der Käfig
zerrissen und leer. Einige blutige Flügelfedern, das war alles, was
von ihren [bookmark: page73]
jungen Entlein übrig war. Es war, als hätte der Fuchs, der sie
gefressen, Karl-Bertil die Flügelfedern hinterlassen, um damit eine
Betrachtung über die Eitelkeit aller menschlichen Pläne
niederzuschreiben. Aber Karl-Bertil und Lal standen stumm da, zu
niedergeschmettert, um auch nur Worte zu finden. Das Hohnlachen des
Extyrannen war der einzige Nachruf für die jungen Entlein.

		Uebrigens war Johann selten auf ihren Ausflügen mit. Ab und zu
begleitete er sie ein Stück in den Wald, dann legte er sich auf
einem Stein oder einem bemoosten Hügelchen zur Ruhe und schmauchte,
an das harte Kopfkissen des Kriegers gelehnt, seine Pfeife. Um sich
die Zeit zu vertreiben, versuchte er Karl-Bertil in Debatten über
verschiedene Gegenstände zu verwickeln. Da er Karl-Bertil nicht
mehr körperlich tyrannisieren konnte, versuchte er es geistig zu
tun.

		Bei einem Tümpel, der voll Frösche war, hatten sie eines Abends
eine Debatte über das ewig Weibliche. Lal hatte einen Stein in den
Tümpel geworfen, und das Quaken der Frösche hatte aufgehört. Nach
einer Weile kam ein vereinzeltes ko-ik; es wiederholte sich einige
Male, und dann begann die Serenade wieder, ko-ak, ko-ak, ko-ak,
ko-ik.

		»Die ko-ik sagt, ist ein Weibchen,« bemerkte Lal, »hört ihr? Sie
hat eine dünnere Stimme.«

		»Sie hat angefangen,« sagte Karl-Bertil, »habt ihr gehört? Die
anderen sind erst nachgekommen.«

		Johann sog an seiner Pfeife und spuckte verachtungsvoll in den
Tümpel.

		»Gerade wie bei den Menschen,« sagte er mit zynisch [bookmark: page74] heraufgezogenen
Augenbrauen. »Immer fangen die Weibsen an.«

		»Was meinst du damit?«

		»Daß die Weibsen immer anfangen.«

		»Hat vielleicht schon eine mit dir angefangen?«

		»Was weißt denn du?«

		»Hahaha! Mit dir!«

		»Was lachst du so blöd? Man ist doch kein solches Wickelkind wie
du.«

		»Wer war's denn? Geh, sag's!«

		»Das tu ich nicht.«

		»Nein, weil's gar keine war.«

		»Nein, weil ich ein Gentleman bin.«

		Karl-Bertil und Lal schwiegen, im Augenblick beeindruckt. Johann
sah über die Landschaft hin, die Hände in den Hosentaschen,
offenbar von den Erinnerungen erfüllt, die auf ihn einstürmten.

		»Die Weibsen sind komisch,« sagte er schließlich. »Zuerst fangen
sie an, und dann meinen sie gar nichts. Ich könnte wetten, daß die
Fröschin hier auch gar nichts gemeint hat. Sie sind alle
miteinander gleich.«

		»Schäm dich!« rief Lal, »du willst behaupten, daß die Frösche so
gut wie Menschen sind?«

		Karl-Bertil stand stumm da. Er erinnerte sich, ähnliche
Aussprüche von Elander und Hagelberg gehört zu haben. Und sie
hatten sie auch mit Zitaten aus Büchern bekräftigt. Aber dann
erinnerte er sich an ein Mädchen aus einer der Schulen in der
Stadt, mit einem blonden Zopf und veilchenblauen Augen. Sollte
zwischen ihr und den Fröschen irgendeine Ähnlichkeit sein?
Blödsinn! Elander und Hagelberg hatte er nicht zu [bookmark: page75] opponieren gewagt, aber
Johann! Das war eine andere Sache. Außerdem fiel ihm plötzlich ein,
daß er seither noch andere Autoritäten hatte, auf die er sich
stützen konnte.

		»Johann redet einen Stiefel zusammen!« sagte er. »Das Weib ist
das vollendetste Werk der Schöpfung, das steht in einem Buch, das
ich heuer im Mai im Bücherschrank von meinem Alten gefunden
habe.«

		»Du mit deinen Büchern,« sagte Johann. »Was war das für ein
Buch?«

		»Amor und Hymen, oder die entschleierten Geheimnisse der Liebe
und Ehe,« sagte Karl-Bertil stolz.

		Johann sah zum erstenmal mit etwas wie Respekt zu ihm auf.

		»Das hast du gelesen?« sagte er. »Ich habe davon gehört, aber
ich habe es nie erwischen können.«

		»Mein Alter ist über mich gekommen, wie ich es gelesen habe,«
sagte Karl-Bertil, »und hat mich tüchtig durchgewichst. Es war aber
ein ganz famoses Buch mit Bildern. Und darin steht, daß das Weib
das vollendetste der Werke der Schöpfung ist, und ihre Liebe des
Mannes süßester Lohn.«

		Johann rauchte stumm und besiegt. Lal hatte wieder begonnen,
Steine in den Froschtümpel zu werfen, ganz zufrieden damit, daß die
Würde der Frau von Karl-Bertil vertreten wurde. Plötzlich kam
Karl-Bertil eine Erinnerung vom Schulball im Januar.

		»Du hast von der Kerstin Larson keinen Kuß bekommen!« schrie er
Johann zu. »Darum redest du so daher!«

		Johanns Gesicht wurde dunkelrot.

		[bookmark: page76] »Was
meinst du, du blöder Kerl?« sagte er und steckte die Pfeife in die
Tasche.

		»Hahaha!« schrie Karl-Bertil und setzte mit einem Sprung über
den Tümpel. »Er hat keinen Kuß von ihr gekriegt! Lache, Lal!«

		»Aj – aj – Sir!« schrie Lal. »Hahaha! Er hat keinen Kuß von ihr
gekriegt!«

		»Werdet ihr den Mund halten, ihr Baumwanzen!« – und damit
mündete die Debatte über das Weib in eine animierte Schlägerei über
den Froschtümpel hinüber und herüber. Das Resultat der
Meinungsverschiedenheit war für Karl-Bertil eine Ohrfeige, und für
Johann, der zu kurz sprang und sich in den Tümpel, der der Ursprung
des Kampfes gewesen war, setzte, ein Paar nasse Hosen.

		Aber wenn Karl-Bertil und Lal so wie die Ritter früherer Zeiten
gerne eine Lanze für das Weib einlegten, gab es auch ein weibliches
Wesen, vor dessen Würde sie weniger Respekt hatten. Das war Axeline
Abrahamson, das Dienstmädchen des Schwanseehofes. Sie war
fünfunddreißig Jahre alt, und ihr seit zwanzig Jahren ungelöschter
Liebesdurst war Frau Benckes größter Kummer im Leben. In einem
Anfall von philologisch-puristischem Eifer beschloß Karl-Bertil,
sie als Axelina Abrahamäa anzusprechen, was sie bis zum hellen
Wahnsinn reizte. Da seine Lektüre auch russische Nihilistenbücher
umfaßt hatte, bereitete er sich und Axeline eine Abwechslung, indem
er sie bisweilen auch Axelina Abrahamojewna titulierte. Axelines
Wut belohnte ihn in beiden Fällen gleich reichlich.

		»Ihr miserablen Lausbuben!« brüllte sie.

		[bookmark: page77] »Das
sollen Sie nicht sagen, Axelina Abrahamojewna!«

		»Ihr abscheulichen Mistfratzen! Ich werde es aber der gnädigen
Frau sagen!«

		»Tun Sie das nicht, Axelina Abrahamojewna, ach, tun Sie das
nicht! Sonst gehen wir auch zur gnädigen Frau und sagen ihr
was.«

		»Was denn, ihr Lumpen?«

		»Von Ihren Mannsbildern, Axelina Abrahamäa.«

		»Schämen sollt ihr euch, ihr elenden Fratzen!«

		»Das werden wir, Axelina Abrahamojewna. Jetzt fangen wir an.
Schauen Sie nur zu!«

		Karl-Bertil debütierte sogar als Lyriker, indem er ein Gedicht
über Axelinens Liebesfülle schrieb, das unvollendet blieb, ohne daß
die schwedische Lyrik dadurch einen erheblichen Verlust erlitt.

		Im Laufe des Juli überraschte Johann Karl-Bertil mit der
Bemerkung:

		»Aha, du scherwenzelst vor den Frauenzimmern!«

		»Ich? Was tu ich?«

		»Vor meiner Mama und Lals Mama, stell dich nur nicht so! Ich
habe schon gesehen. Du machst ihnen Besorgungen und stellst ihnen
Stühle hin.«

		Freitag betrachtete Robinson mit gerunzelten Augenbrauen, aber
Robinson hielt seinem Blick stand.

		»Willst du mir vielleicht einreden, daß du nicht weißt, daß
Dienstag dein Geburtstag ist, haha!«

		Karl-Bertil zuckte zusammen – eine Bewegung, die der abgesetzte
Tyrann als Zugeständnis deutete, während sie tatsächlich von
Ueberraschung herrührte. Sein Geburtstag! Das hatte er über den
Ereignissen der [bookmark: page78] letzten Zeit ganz vergessen. Woher wußte Johann
es? Johann unterstrich mit einem schrillen Hahaha, daß er wußte,
was er wußte – und als der Dienstag kam, verstand Karl-Bertil sein
Betragen.

		Da standen neben dem Frühstückstisch mehrere Geschenke und
warteten auf ihn, aber sie verschwanden alle im Nebel beim Anblick
eines funkelnagelneuen Fahrrades, das Mrs. Everards Angebinde für
ihn war.

		Er kam wieder zur Besinnung, als er vor Lals Mutter stand und
sich mit seiner Hand in der ihren verbeugte und immer wieder
verbeugte.

		Mrs. Everard lächelte ihm nervös zu.

		»Es ist Lals wegen, verstehst du,« sagte sie, »weil du gezeigt
hast, daß nicht er die Marken genommen hat. Alles andere, was du
von Mr. Smith behauptest, kann ich nicht glauben. Aber wenn ich
hätte glauben müssen, daß Lal die Marken genommen hat, hätte ich
ihn nie mehr liebhaben können.«

		»Da–danke, Mrs. Everard,« hörte Karl-Bertil sich murmeln. »Das
ist ja viel, viel zu viel …«

		»Nana!« sagte Mrs. Everard und streichelte ihm den Kopf. »Ist es
nicht Zeit zum Essen, Lal?«

		Die nächsten Tage verflossen in jenem Rausch der Genüsse, die
der erste Besitz eines eigenen Fahrrades schenkt. Karl-Bertils Rad
war wunderbarer als alle anderen Räder; von der allerhöchsten
Vollkommenheit; mit drei auswechselbaren Uebersetzungen und
Freilauf versehen; rascher als der Wind, lautloser als die
Schwalbe. Karl-Bertil polierte seinen schwarzen Lackmantel, bis er
förmlich vor Glück strahlte, Karl-Bertil [bookmark: page79] anzugehören; er goß Oel in alle
vorhandenen Oeffnungen, bis sie sich weigerten, beim besten Willen
mehr aufzunehmen; er putzte jeden Beschlag, sogar die Pedale
wischte er nach jeder Fahrtour quecksilberblank. Lal sah mit jener
skeptischen Ueberlegenheit zu, die zwei Jahre Priorität als
Radbesitzer verleiht.

		»Aber es ist ein feines Rad,« gab er zu. »In Amerika
können sie Räder machen, you
bet!«

		Karl-Bertil putzte und bewunderte zum zehnten Male die
Nickelmarke mit dem Namen der Fabrik, die unter der Lenkstange
angebracht war. »Green-Bartlett Mfg. Co., Dayton, Ohio, U.S.A.«
stand da. Zum mindestens zwanzigsten Male fragte er Lal nach der
Lage von Dayton aus.

		»Irgendwo draußen im Westen,« sagte Lal. »Weiß nicht recht.
Amerika ist groß, you see. Komisch,
daß sie ein solches Rad hier drüben haben.«

		Der Besitz eines Fahrrades bringt Radtouren mit sich.

		Karl-Bertil und Lal machten eine Forschungsreise nach der
anderen durch die Gegend; aber es ging ihnen wie unseren nordischen
Vorvätern auf ihren Wikingerzügen. So wie diese bald der Ostsee und
Bjarmalands müde wurden, wurden die Knaben bald dieser Fahrten
rings um den Schwansee müde. Der Plan einer größeren Tour begann zu
reifen; und gerade um dieselbe Zeit entdeckte Mrs. Everard, daß der
Landesverband für physische und sittliche Kultur seinen Sommerthing
in Avalla abhielt und wurde von Begeisterung dafür ergriffen. Die
hervorragendsten Jugendlehrer sollten sprechen, die besten
Instinkte der Jugend geweckt, [bookmark: page80] gepflegt und befeuert und ihr physisches
Training in entsprechendem Grade gefördert werden.

		» Das wäre doch etwas für euch Jungen!« sagte Mrs.
Everard. »Habt ihr nicht Lust, hinzufahren? Wenn ich an eurer
Stelle wäre, ich wäre außer mir vor Freude, mit dabei zu sein. Was
sagst du, Johann?«

		»Verflixte Duckmäuser,« sagte Johann beiseite, während
Karl-Bertil und Lal schweigend dasaßen, nicht allzu begeistert für
das Programm des Landesverbands. Johann murmelte als Antwort auf
Mrs. Everards Frage etwas Unverständliches.

		»Und du, Karl-Bertil?«

		Da kam Karl-Bertil eine Idee.

		»Ja, Tante. Es wäre riesig nett – und bildend für uns.
(Johann fixierte ihn mit Verwunderung und kalter Verachtung.) Wir
könnten hinradeln, Tante!«

		»Radeln! Du bist wohl übergeschnappt!« rief Johann. »Das sind
vierzehn Meilen. Da brauchst du eine Woche dazu.«

		Karl-Bertil sah ihn mit der Herablassung an, zu der der Besitz
eines Green-Bartlett-Rades berechtigt.

		»Was sagst du, Tante? Könnten wir nicht hinradeln? Wäre das
nicht sehr hübsch?«

		»Warum könnt ihr denn nicht mit der Eisenbahn fahren?«

		»Ja, aber Tante, wenn wir doch jetzt alle Räder haben … und
es ist ja auch eine Ersparnis …«

		»Ich werd schon aufpassen, daß sie nicht durchbrennen,« sagte
der Extyrann, von plötzlichem Enthusiasmus für das Unternehmen
gepackt. »Denen soll soviel physische und sittliche Kultur
eingetrichtert werden, als [bookmark: page81] nur in sie hineingeht. Haha! Dafür werd ich
schon sorgen!«

		»Keine Witze über solche Dinge, Johann,« sagte Mrs. Everard mit
ihrer nervösen Stimme. »Nicht jeder Witz ist am Platze.«

		»Ja, aber könnt ihr dann zur Zeit dort sein?« fragte Frau
Bencke. Karl-Bertil stieß einen indignierten Ruf aus.

		»Aber Tante! Wie kannst du nur so – so fragen. Es ist doch nicht
mehr als vierzehn Meilen, und wir haben noch drei Tage vor uns, und
mit meinem Rad …«

		»Schon gut! Schon gut! So fahrt also in Gottes Namen, aber
Johann muß aufpassen, daß ihr auch bestimmt hinkommt. Marsch, wir
wollen hier drinnen Ruhe haben!«

		Am Tage, nachdem die Radtour nach Avalla beschlossen war, hatte
Karl-Bertil ein Erlebnis. Ueber den vielen Ereignissen der letzten
Zeit hatte er beinahe Mr. Smith vergessen – wie übrigens auch der
ganze Schwanseehof. Spät an diesem Abend, als er und Lal aus dem
Garten hereinkamen, sah er Axeline draußen auf der Landstraße im
Gespräch mit einem Mann stehen. Der Mann – es war kein Herr, das
sah Karl-Bertil deutlich – drehte dem Schwanseehof den Rücken, so,
als wollte er nicht gesehen werden. Aber merkwürdigerweise kam
gerade dieser Rücken Karl-Bertil bekannt vor. Was nun? Nach einem
Augenblick hatte er heraus, wessen Rücken er ähnlich sah. Mr.
Smiths Rücken!

		Zu Axelinens ausgesprochenem Aerger bekam sie [bookmark: page82] plötzlich einen Dritten zu
ihrem Flirt. Karl-Bertil kam durch die Gartentüre heraus und gerade
auf sie und ihren Begleiter zu, der der angenehmste und fesselndste
Herr war, mit dem Axeline sich seit langer Zeit unterhalten hatte.
Karl-Bertil machte eine rasche Wendung um den fremden Herrn herum,
starrte ihm eine gute Minute lang eindringlich ins Gesicht und zog
sich dann mit enttäuschter Miene langsam zurück. Der fremde Herr –
der, wie er Axeline anvertraut hatte, seines Zeichens ein
wandernder Malergeselle war – beobachtete dieses unmanierliche
Benehmen erstaunt und mit deutlichem Mißfallen. Axeline wendete
sich zornig gegen Karl-Bertil.

		»Was wollen Sie hier, Karl-Bertil? Was ist denn das, daß Sie da
herausstürzen und sich so benehmen? Sie sollten sich schämen, daß
Sie keine bessere Bildung gelernt haben.«

		»Ich habe gemeint …« murmelte Karl-Bertil.

		»Gemeint! Schämen sollten Sie sich!«

		»Und Sie erst, Axelina Abrahamojewna,« sagte Karl-Bertil
naseweis und verschwand.

		Zeitig am nächsten Morgen radelten sie fort. Karl-Bertil, Lal
und der Ex-Tyrann in der ebenerwähnten Marschordnung, denn der
Besitz eines neuen Green-Bartlett-Rades bringt nicht nur Rechte,
sondern auch Pflichten. Zum hundertsten Male wunderte sich
Karl-Bertil über die lautlose Geschmeidigkeit, mit der sein Rad den
Berg hinunter zum Ufer des Schwansees flog. Wenn er die
Uebersetzung auf den dritten Grad einstellte und auf den Pedalen
stillstand und Lal, der ein Rad von beinahe derselben Konstruktion
hatte, dasselbe [bookmark: page83] tat, dann gewann Karl-Bertils Rad um zwanzig
Meter auf hundert Meter. Und wenn sie auf ebenem Boden waren und um
die Wette traten, war Karl-Bertil in fünf Minuten aus Lals
Gesichtskreis verschwunden, während die erbosten Schreie des
Extyrannen und das Knirschen seines verwahrlosten alten »Universal«
in der Ferne verhallten.

		Singe mir, Muse, die hundert Freuden einer Radtour über gute
Landstraßen an strahlenden schwedischen Hochsommertagen, wenn man
frisch und gesund ist und ein Junge, und so fahren darf, wie man
will! Die Morgenwege, noch tauig von der Julinacht, braun und
lecker in der Farbe wie frischgebackenes Brot, steigend und sinkend
zwischen tauglitzernden Birkenhainen, durch rauschende
Föhrenwälder, vorbei an roten Häuschen und schimmernden Seen! Die
Mittagsruhe vor dem Dorfkrämerladen des einen oder andern kleinen
Oertchens; die Butterbrote aus solidem schwedischen Roggenbrot, die
mit dem allen Zwecken dienenden Taschenmesser aufgestrichen und in
zahllosen Mengen mit Limonade herabgespült werden! Die mehr
kontemplative abendliche Fahrt zur Schlußstation des Tages, wenn
das Heu auf den Wiesen vom Abendtau zu duften beginnt und die
Mücken in der sinkenden Sonne tanzen! Die Mücken, ja, mit ihrer
wunderlichen Gewohnheit, den Radfahrern gerade in Mund und
Nasenlöcher hineinzutanzen! – – Dann, nach den Mühen des Tages, die
Endstation; ein Bad im See, gerade bevor die Sonne untergeht, das
Abendessen mit einer neuen Hekatombe von Butterbroten, und der
Schlaf des Gerechten auf einem duftenden Heuschober [bookmark: page84] … Nein, und hätte
ich Engels- und Apostelzungen, ich könnte sie nicht malen, die
reine ungetrübte Freude an all dem, wenn man ein Junge ist, sein
eigener Herr auf der Fahrt ist und das unschätzbare Glück hat, das
darin besteht, vierzehn Jahre alt und kerngesund zu sein.

		Der Weg der Knaben ging vom Schwanseehof über Bomsryd und
Björkhult nach der alten Schloßruine Avalla, wo der Sommerthing des
Landesverbandes abgehalten werden sollte, alles in allem etwa
fünfzehn Meilen, so daß sie, mit drei Tagen vor sich, gemächliche
Tagestouren machen konnten. Das taten sie auch, nicht zum mindesten
dank dem Extyrannen. Er hatte den größten Abscheu davor, sein altes
»Universal« mehr als fünfzig Kilometer pro Tag zu treten, rastete
gerne, wo immer eine Birke wuchs und Schatten gab, und konsequent
überall, wo man eine Steigung genommen hatte. Karl-Bertil ermahnte
ihn in warmen Worten, seinen alten Klapperkasten zu schmieren und
durfte es infolgedessen am Abend des ersten Tages für ihn tun, ohne
daß es für den nächsten Tag einen merkbaren Effekt erzielt hätte.
Beinahe die ganze Zeit waren Karl-Bertil und Lal eine Viertelmeile
voraus; hie und da blieben sie lange genug stehen, damit der Tyrann
sie einholte und Zeit hatte, sie mit Flüchen zu überschütten, die
sie auf das herzlichste belustigten. Einmal, am zweiten Tag, auf
halbem Wege zwischen Bomsryd und Björkhult, warteten sie eine ganze
Stunde, ohne daß er sich zeigte. Sie radelten zurück und fanden ihn
mit geplatztem Hinterradreifen über die Straße wandern, mit
Ausdrücken um sich [bookmark: page85] werfend, die Mrs. Everard zu Tode erschreckt
und ihn für immer von dem Sommerthing des Landesverbands für
physische und sittliche Kultur ausgeschlossen hätten, wenn sie von
seiner Leitung vernommen worden wären. Karl-Bertil mußte seinen
Mantel abnehmen und den Schaden aus seiner Reparaturtasche
reparieren, während der Tyrann im Schatten einer Birke
ausruhte.

		Am Abend, gerade bevor sie in Björkhult einkriechen wollten,
hatte Karl-Bertil wieder ein kleines Erlebnis.

		Es war ihnen erlaubt worden, bei einem der Bauern auf dem
Heuboden zu liegen, nachdem sie ihre sämtlichen Zündhölzchen
abgeliefert hatten. Johann hatte sich schon niedergelegt, und Lal
und Karl-Bertil waren eben im Begriff, seinem Beispiel zu folgen,
als Karl-Bertil in der unbestimmten Julidämmerung etwas sah und Lal
beim Arm packte.

		»Sieh nur, Lal! Der Kerl dort drüben, der dasteht und nach dem
Hof hinübersieht! Ist das nicht Mr. Smith?«

		»Mr. Smith? Du bist verrückt!«

		Ohne Lal zu antworten stürzte Karl-Bertil auf den Menschen auf
der Landstraße los. Als dieser ihn herankommen sah, begann er
langsam fortzuschlendern, aber Karl-Bertil lief ihm nach. Lal sah
Karl-Bertil an dem Fremden vorbeilaufen und ihm unverschämt ins
Gesicht starren, so wie er es am Abend vor der Abreise mit
Axelinens Anbeter gemacht hatte. So wie damals kam er eine Minute
darauf mit enttäuschtem Gesicht zurück.

		[bookmark: page86] »Ich
hab dir's ja gesagt,« sagte Lal, »du bist verrückt mit deinem Mr.
Smith. Der ist schon längst nach Amerika zurück.«

		Karl-Bertil antwortete nichts, und die Jungen kletterten auf den
Heuboden, wo das Schnarchen des Tyrannen schon in die heuduftende
Stille hinaustönte. Karl-Bertil rollte ihn mit einem Puff in ein
Loch im Heu, bekam einige warmempfundene Worte zur Belohnung und
schlummerte ein.

		Am nächsten Tag, der letzten Tagestour, kam das Unglück, das auf
ein Haar Karl-Bertil und Lal das Leben gekostet hätte.

		Der Tag begann unter den besten Auspizien. Sogar der barsche
Tyrann auf seinem quietschenden »Universal« sah ihm mit
Befriedigung entgegen. Der Weg von Björkhult nach Avalla (nicht von
Avalla nach Björkhult) ist der Idealweg für einen Radfahrer – er
geht nämlich die ganze Zeit bergab. Ungefähr mitten zwischen
Björkhult und Avalla kulminiert das Entgegenkommen dieses Weges:
Hier liegt der große Gripsberg, über drei Kilometer lang, über den
sich der Weg in S-Form zur Ebene Avalla hinabschlängelt. Das letzte
Stück des Berges macht einen nahezu norwegischen Eindruck; auf der
einen Seite des Weges erhebt sich die tannenbestandene Bergseite
einige hundert Meter lotrecht in die Höhe, auf der anderen fällt
sie steil gut hundert Meter zum Bett des Gripsflusses ab. Ein
Holzgeländer faßt den Weg die ganze Zeit ein.

		Der Tag begann also unter den besten Auspizien. Karl-Bertil, Lal
und der Tyrann verzehrten ihren Morgenimbiß [bookmark: page87] und fuhren in brillanter
Laune ab. Karl-Bertil verabsäumte es sogar, sein Rad nachzusehen,
wie er sonst pflegte, so einladend war die Aussicht, einen ganzen
Tag bergab zu radeln. Daß Johann und Lal ihr Rad nicht nachsahen,
braucht wohl nicht erst gesagt zu werden. Mit Karl-Bertil an der
Spitze fuhr der Trupp durch das Dorf Björkhult und bog aus den Weg
nach Avalla ein.

		Karl-Bertil trat, von einer rein physischen Freude erfüllt,
seine Muskeln zu gebrauchen. Er hatte obendrein den Wind im Rücken
und brillante Fahrt. Major Karl-Emils Pläne für die physische
Erziehung des Sohnes waren schon insoweit verwirklicht, als er
bereits ein ganz anderer Junge zu werden begann als der
krummrückige Karl-Bertil vom Ende des Schuljahres. Roggenfelder,
Bauernhäuschen und Gehölze tanzten vorbei, und Karl-Bertil trat und
trat, ohne im geringsten müde zu werden. Hie und da drehte er sich
um, um nach den anderen zu sehen. Der Tyrann war natürlich schon
außer Sehweite, aber Lal schien von dem Ehrgeiz beseelt, mit
Karl-Bertil Takt zu halten, denn er war kaum zwanzig Meter hinter
ihm. Karl-Bertil winkte ihm mit einem Stückchen Segelgarn, um
Bugsierhilfe anzubieten. Er hatte von Ingenieur Robur gelernt, daß
Schiffer einander auf diese Weise zu verspotten pflegen. Dann
beugte er sich wieder über die Lenkstange und trat.

		So allmählich veränderte die Landschaft ihren Charakter. Es war
fast eine Stunde her, seit Karl-Bertil eine Menschenbehausung
gesehen hatte; die Felder hatten aufgehört, und der Birkenwald war
von einem [bookmark: page88]
dunklen Tannenwald abgelöst worden. Rechts von Karl-Bertil türmten
sich Berghöhen auf, während der Weg, der ideale Radfahrweg, sich
langsam aber sicher zur Avallaebene herabsenkte. Der Wind war ein
bißchen lebhafter geworden, und es rauschte schwer in den Tannen.
Der Himmel, der, als sie von Björkhult wegfuhren, wolkenlos
gewesen, war jetzt von grauen, treibenden Wolken bedeckt. Wenn es
so weiter geht, kriegen wir Regen, dachte Karl-Bertil, da wird
Johann schön schimpfen.

		Plötzlich merkte er, daß er in der Nähe des berühmten
Gripsberges sein mußte. Der Weg fiel rascher und rascher ab, und
das Rad hatte gute Fahrt, ohne daß Karl-Bertil überhaupt zu treten
brauchte. Karl-Bertil lenkte automatisch und genoß in vollen Zügen
den Rausch, den die Geschwindigkeit hervorruft. Er sah nichts
anderes als den guten braunen Weg, der sich wie ein unendliches
Band unter ihm aufrollte. Ein solches Gefühl mußte es sein, zu
fliegen … Wenn er groß war und Offizier wurde, wie sein Vater
wollte, dann würde er Flieger werden … Jetzt krümmte sich der
Weg wie eine Schlange; rechts von ihm erhoben sich die Felsen
steiler und steiler, und links fielen sie einen oder zwei Meter vom
Wegrand, der durch ein Holzgeländer geschützt wurde, jäh ab. Jetzt
begann der Gripsberg wohl ernstlich. Karl-Bertil hörte das Brausen
eines Flusses oder Stromes von dort unten … Er drehte das
Green–Bartlett-Rad so nahe zum Wegrand, daß er hinuntersehen
konnte. Gerade da kam ein Windstoß, der ihn fast über die
Lenkstange geschleudert hätte. Er spannte die Beine an, um das
Freilaufrad [bookmark: page89] zu stoppen. Im selben Augenblick hörte er
einen Knacks, spürte einen Ruck unter sich und sah automatisch
herab, während es ihm ebenso automatisch gelang, die Balance
wiederzuerlangen und das Rad vom Wegrand fortzubringen, wieder in
die Mitte des Weges. Einen Augenblick starrte er, ohne seinen Augen
zu trauen. Dann stieß er einen halberstickten Schrei aus; die
Kette war gerissen und schleifte wie eine schwarze Ringelnatter
unter ihm über den Boden. Die Bremse des Freilaufs funktionierte
nicht mehr … das Rad flog vorwärts, und er hatte keine
andere Macht darüber als die Lenkstange und die Handbremsen …
er faßte krampfhaft mit den Fingern darnach, drückte zu und
erwartete, daß das Rad stehenbleiben würde. Weit davon entfernt
stehenzubleiben, flog es, automatisch von Karl-Bertil gelenkt, um
eine Wegbiegung und weiter über einen Abhang, der in weiter, weiter
Ferne in einen steilen Abgrund zu führen schien … Die
Handbremsen funktionierten ebenfalls nicht, und Karl-Bertil war in
der Gripsschlucht.

		Karl-Bertils Kopf wurde von einem ganzen Meteorschwarm von
Gedanken durchkreuzt, die er absolut gleichzeitig zu denken
glaubte. Der Begriff Zeit hörte im selben Augenblick, in dem er die
Situation erkannte, für ihn auf. Er mußte doch mit Mr. Smith recht
gehabt haben, es mußte Mr. Smith gewesen sein … Mr. Smith
mußte irgendwie Gelegenheit gefunden haben, an dem Rad zu
manövrieren, während Karl-Bertil heute nacht geschlafen
hatte … Auf natürliche Weise konnte es nicht zugehen, daß die
Kette riß und gleichzeitig die Handbremsen aufhörten zu
funktionieren [bookmark: page90] … wenn man sich überhaupt die
Möglichkeit denken konnte, daß ein Green-Bartlett-Rad
streikte … Mr. Smith hatte die Kette durchgefeilt, die
Handbremsen untauglich gemacht und Karl-Bertil auf seinen Todesritt
hinausgesandt … ah, der feige Schurke … Rechts der Berg,
um daran zerschmettert zu werden, wenn er dorthin einbog, links die
Schlucht, und am Ende des Weges der Abgrund … Aber wenn er
Karl-Bertil in den Tod geschickt hatte, dann hatte er natürlich
auch … Wo war Lal?

		Karl-Bertils Rad flog nun fast mit der Geschwindigkeit eines
abgeschossenen Pfeiles dahin; Karl-Bertil spürte keinen Stoß, so
weich und lautlos sauste er dem Abgrund am Ende des Berges zu. Es
kostete ihm keinerlei Mühe, zu lenken; er konnte sich ohne
Schwierigkeit umwenden und sich nach Lal umsehen. Was er sah, gab
ihm zum ersten Male einen Begriff, was für ein Gefühl es ist, wenn
das Blut in den Adern erstarrt.

		Lal war kaum zehn Meter hinter ihm und stürzte mit derselben
rasenden Geschwindigkeit weiter wie er. Aber seine Kette war nicht
gerissen … er schien im Gegenteil heftig zu treten, um
Karl-Bertil zu erreichen. Was nun? War er verrückt? Glaubte er, daß
Karl-Bertil mit Absicht so fuhr? Und wollte er sich tüchtiger
zeigen? Er mußte verrückt sein! In dem Augenblick, in dem er sich
umdrehte, sah Karl-Bertil, wie Lals Lippen sich bewegten. Er mußte
etwas gerufen haben, was Karl-Bertil nicht hören konnte. War es
eine Herausforderung, wer rascher fahren konnte? Der Tollkopf! Sah
er denn nicht den Abgrund dort unten? [bookmark: page91] Glaubte er, daß er die Kehre mit einer
solchen Geschwindigkeit nehmen konnte? Jetzt war es Lal wohl klar
geworden, daß Karl-Bertil ihn nicht hören konnte. Er wies auf die
Kette, die unter Karl-Bertils Rad hin und her geschleudert wurde.
Karl-Bertil nickte mechanisch zur Antwort. Lal deutete auf die
Handbremsen, und Karl-Bertil wiederholte sein Kopfschütteln ebenso
automatisch. Ohne weitere Zeichensprache beugte sich Lal über die
Lenkstange und trat aus Leibeskräften. Jetzt verstand Karl-Bertil.
Lal wollte ihn einholen, um ihn vor dem Abgrund zu retten.

		Karl-Bertil runzelte die Brauen und rief über die Schulter
zurück:

		»Das geht nicht! Das geht nicht! Du bringst dich ja um!«

		Aber er flog jetzt mit solcher Geschwindigkeit dahin, daß er
kaum seine eigene Stimme hören konnte, und Lal beachtete seinen Ruf
und seine Gebärden gar nicht. Sollte er vielleicht doch zur
Felswand abbiegen? Vielleicht wurde er nicht zerschellt. Und auf
jeden Fall konnte Lal dann durchkommen … Es war, als hätte Lal
seinen Gedanken geahnt, denn nun gelang es ihm mit Aufgebot aller
seiner Kräfte, auf Karl-Bertils rechte Seite zu gelangen, so daß er
zwischen ihn und die Felswand kam. Wie weit war es jetzt noch bis
zum Abgrund? Karl-Bertil wandte den Blick von Lal ab und sah
vorwärts. Sie waren vielleicht fünfhundert Meter davon entfernt.
Mechanisch rechnete er sich aus, daß es dreißig oder fünfunddreißig
Sekunden dauern würde, bis er dort war, und dann … Was [bookmark: page92] für ein Gefühl
war es zu sterben? … Ja, was denn? Was war denn das? Er sah
wieder zur Seite. Lal war jetzt etwas vor ihm und hatte seine
Lenkstange mit der linken Hand gepackt. Im Augenblick vergaß
Karl-Bertil alle Grübeleien, ob das gelingen konnte oder nicht, und
umklammerte Lals Lenkstange mit seiner rechten Hand. Sein Rad bog
sich, als er dies tat, so heftig, daß er auf ein Haar die Balance
verloren hätte, so daß sie beide in die Kluft links gestürzt wären,
die durch ein Holzgeländer geschützt war. Dieses Holzgeländer
hätten sie bei ihrem jetzigen Tempo wie ein Zündhölzchen zerknickt.
Jetzt stemmte Lal sich mit seiner ganzen zehnjährigen Kraft an, das
spürte Karl-Bertil. Seine schönen blauen Augen funkelten vor
Erregung, und Karl-Bertil sah die Muskeln seiner rechten Hand
schwellen. Sein Hinterrad stand still, aber sprang doch noch
zischend und fegend über den Boden hin. Würde es ihm gelingen, sie
beide aufzuhalten? Der Abgrund schien ihnen
entgegenzustürzen … konnte Karl-Bertil denn nichts tun? Er
packte Lals eine Handbremse mit den Fingern; erst jetzt merkte er,
daß Lal die andere nicht hielt. Lals Handbremse war auch außer
Funktion … Lals Freirad kreischte und knirschte. Es war
unheimlich, wie rasch der Abgrund immer näher kam … Doch jetzt
fuhren sie merklich langsamer. Herrgott, würde es am Ende doch
gehen?

		Es ging.

		Drei Meter vor der Kehre mit dem Abgrund standen die Räder
still, und zwei todmüde Buben fielen am Straßenrand in einem Haufen
zusammen. Lals Brust arbeitete wie ein Blasebalg, und sein Herz
hämmerte [bookmark: page93]
so, daß Karl-Bertil es hören konnte, so laut es auch in seinen
eigenen Ohren sauste. Sie lagen noch keuchend da, als eine
wohlbekannte Gestalt auf dem Rad sich oben auf dem Weg zeigte und
der Extyrann ohne jede Schwierigkeit sein quietschendes Universal
vor ihnen anhielt, absprang und rief:

		»Ja, darauf hätte ich Gift nehmen können, daß ihr versuchen
würdet, euch über diesen Berg die Seele aus dem Leib zu fahren.
Nein, wie witzig und geistreich, immer von mir fortzusausen!«

		»Du hast recht,« murmelte Karl-Bertil. »Es ist nicht mein
Verdienst, daß ich mir nicht die Seele aus dem Leib gefahren habe.
Lal ist der mutigste Junge auf der Welt und – du hast mir das Leben
gerettet, Lal.«

		Johann sah Karl-Bertil mit schlecht verhehltem Mißtrauen an.

		»Vielleicht hat gar wieder Mr. Smith die Hand im Spiel gehabt,
was?«

		»Sieh dir gefälligst mein Rad an,« sagte Karl-Bertil, »und das
Lals. Keine der Handbremsen wirkt – und Lals Kette ist so
durchgefeilt, daß ich gar nicht begreife, daß sie gehalten
hat.«

		Johann stieß einen höhnischen Pfiff des Mißtrauens aus und lag
im nächsten Augenblick zappelnd und fluchend auf der Landstraße.
Karl-Bertils Nerven hatten ihr Recht verlangt und ihm die Kräfte
eines David verliehen.

		*

		[bookmark: page94] Die
Versammlung des Landesverbandes für physische und sittliche Kultur
verlief glänzend, aber zur großen Enttäuschung ihrer verschiedenen
Angehörigen trugen weder Karl-Bertil noch Lal bei seinen
Wettspielen irgendeinen Preis davon. [bookmark: page95]

	
		
		Leben und Tod des Dackels Mohammed

		Nun ist zu sagen, daß Assessor Waldemar Hambeck Assessor
honoris causa war, weil das Schicksal
gegen ihn gewesen war. Mit welchem Recht kann man sagen, daß das
Schicksal gegen einen Menschen war, der Assessor ist? Das Schicksal
war insofern gegen Assessor Hambeck gewesen, als es ihn in einem
falschen Lande zur Welt kommen ließ. Wenn Napoleon in Schweden
geboren worden wäre, so hätte er als Sergeant oder Sozialist
geendet; wäre Assessor Hambeck in Frankreich geboren worden, er
wäre Küchenchef oder Bischof geworden. Hundert Meilen, und zwei
Welten durch einen Abgrund getrennt …

		Immerhin ist das Schicksal, Assessor anstatt Küchenchef zu
werden, kein Unglück, mit dem vergleichbar, Sergeant zu sein, wenn
man Napoleon werden sollte. Dazwischen ist derselbe Unterschied wie
zwischen einem Familiendrama und einer griechischen Tragödie.
Assessor Hambeck konnte wohl hie und da gleich den in der
Gefangenschaft geborenen Löwen (oder pflanzt sich der Löwe in der
Gefangenschaft nicht fort?) dunkel sein Unglück fühlen, fühlen, daß
er zu etwas anderem geboren war, aber diese Augenblicke waren
selten. In der Regel war Assessor Hambeck mit seinem Lose
zufrieden. Es hatte ihn aus einem wohlhabenden Heim an die [bookmark: page96] Universität
geführt; und wenn der Ernst seiner Studien ihm nicht gestattet
hatte, diese durch eine der Examenspforten zu verlassen, hatten die
Gebräuche seiner Heimat jedenfalls verhindert, daß er sie ohne
Titel verließ. Nachdem er sich genügend viele Jahre allen
Fakultäten mit Ausnahme der theologischen gewidmet hatte, wurde er
auf dieselbe Weise Assessor, wie so viele seiner Studienkollegen
Doktoren. Darüber ist nichts Böses zu sagen.

		Ueberhaupt war nichts Böses über Assessor Hambeck zu sagen. Sein
Vater hatte ihm nur einmal gezürnt; das war, als er bei einem
Galadiner in der Landeshauptmannsresidenz, unmittelbar nachdem der
erste Opernsänger des Landes die Nationalhymne gesungen hatte,
aufstand und sie selbst vortrug. Er hatte einen ganz netten
Bariton, der aber augenblicklich in hohem Grade schwankend war. Der
erste Opernsänger des Landes wurde gedankenvoll, und Assessor
Hambecks Vater, der Bezirkssekretär war, vor Kummer außer sich.
Assessor Hambeck sang die Nationalhymne mit Gefühl und Ueberzeugung
zu Ende und wurde am nächsten Tage in das praktische Leben
hinausgesendet. Dessen Anforderungen zeigte er sich nicht
gewachsen, obwohl er sein Glück auf vielen Gebieten probierte, als
Zuckerfabriksbeamter, Landwirt und Masseur; aber da sein Vater kurz
darauf starb und einen größeren Betrag eiskalten Geldes hinterließ,
brachte ihm sein Konzertauftreten keinen weiteren Schaden. Er zog
in die Universitätsstadt zurück, wo er schon gleich Faust fünfzehn
Jahre Juristerei, Philosophie und Medizin studiert [bookmark: page97] hatte, doch ohne
hierüber so verstimmt zu sein wie Faust, ob es nun daher kam, daß
er nie wie dieser Theologie studiert hatte, oder daß er nicht die
Lösung des Welträtsels suchte. Ueber dieses und das Glück überhaupt
hatte er dieselbe Ansicht wie ein französischer Philosoph: es ist
schwer, das Glück in uns selbst, unmöglich, es anderswo zu finden.
Assessor Hambeck suchte das Glück nicht an unwahrscheinlichen
Orten, wenn er auch zuweilen noch seine unerreichte eigentliche
Lebensaufgabe in seiner Brust raunen fühlte; er lebte als Rentier
in der Universitätsstadt, interessierte sich für Weine und andere
Getränke – recht sehr, recht sehr, behaupteten manche Leute; er
interessierte sich auch etwas für Damen, war ein guter
Bridgespieler und passabler Jäger (so sagte wenigstens er selbst)
und folglich ein gerne gesehener Gast bei seinen vielen Freunden.
Einer davon war Oberst Bencke.

		Eines schönen Tages, im Juli des Jahres dieser Erzählung, bekam
der Assessor einen Brief von Frau Bencke:

		 

		Lieber Assessor Hambeck!

		Wollen Sie diesen Sommer nicht einen kleinen Abstecher nach dem
Schwanseehof machen? Henning ist ja allerdings nicht zu Hause, aber
ich hoffe, Sie werden sich trotzdem wohl fühlen. Meine Kusine Mrs.
Everard aus Amerika ist mit ihrem Jungen zu Besuch da, und Major
von Bircks Karl-Bertil ist auch bei uns. Ich weiß ja, daß Sie ein
Freund der Jugend sind. Die Entenjagd soll Gutes versprechen.

		Es ist auch noch ein Grund vorhanden, weshalb mir [bookmark: page98] Ihr Besuch noch
willkommener wäre als sonst, aber darüber mehr, wenn wir uns
sprechen.

		Sehr herzlich

Emma Bencke.

		 

		Assessor Hambeck suchte mit jenem logischen Klarblick, der die
Folge von zwanzig Jahren Universitätsstudien ist, den letzten Satz
zu ergründen. Warum war sein Besuch willkommener denn je? Die
Ursache, die er trotz aller logischen Schärfe unmöglich
herausbringen konnte, war folgende:

		Unmittelbar nach der Heimkehr aus Avalla hatte Karl-Bertil Frau
Bencke die Geschichte ihrer Radtour erzählt. Die Heimfahrt war mit
der Bahn erfolgt; nicht um ein Schloß war der Tyrann dazu zu
verlocken gewesen, den Gripsberg hinauf zufahren. Der Zufall
wollte es, daß am selben Tage der Amtmann zu Besuch kam, um
mitzuteilen, daß von Mr. Smith keine Spur zu finden sei; man könne
also mit Sicherheit annehmen, daß er ins Ausland verduftet sei. Er
war ein fünfunddreißigjähriger Mann, zu dessen unschuldig roten
Wangen und harmlosem weißblonden Schnurrbart zwei scharfe
lichtblaue Augen in einigem Widerspruch standen. Karl-Bertils
Geschichte, die ihm (mit einiger Reserve) von Frau Bencke
vorgetragen wurde, ließ ihn die Augen weit aufreißen. Er
besichtigte die Räder, die noch unrepariert waren, und sein
Mienenspiel wurde immer beredter und beredter.

		»Hundert Millionen Teu …« murmelte er endlich und stand
auf. » Das kann man nicht fortdisputieren. Du mein
barmherziger Schöpfer, was ist das für ein [bookmark: page99] Schuft, den Sie da im Hause
gehabt haben! Erzähle selbst, mein Junge!«

		Karl-Bertil trug seine Erzählung von Anfang bis zu Ende vor. Als
er fertig war, sagte der Amtmann langsam:

		»Es ist, wie es scheint, Lals Verdienst, daß der junge
Karl-Bertil hier steht – und nicht im Gripsfluß liegt?

		»Ja, das ist es!« rief Karl-Bertil mit glühenden Wangen. »Lal
hat mir das Leben gerettet, und sehen Sie nur seine Radkette an!
Können Sie begreifen, Herr Amtmann, daß er dabei nicht selbst ums
Leben gekommen ist? Lal ist der mutigste Junge auf der Welt.« –

		»Eines ist sicher,« sagte der Amtmann, »nämlich, daß dieser
Bursche jedenfalls hier in der Gegend geblieben ist und spioniert
haben muß. Denn es läßt sich wohl nicht denken, daß es noch jemand
gibt, der – – Ach nein, übrigens – auf diese Art Trick kommt hier
niemand. Der gottverdammte Schuft – entschuldigen Sie, wenn ich
fluche, gnädige Frau. Jetzt müssen wir aber trachten, ihn zu
kriegen – – wir sind zwar hierzulande an solche Herren nicht gerade
gewöhnt, aber wir müssen eben tun, was wir können!«

		Es sah aus, als wollte er noch etwas hinzufügen.

		Frau Bencke sah ihn fragend an.

		»Wünschen Sie noch etwas?«

		Der Amtmann räusperte sich.

		»Nun ja … ich will Ihnen sagen, gnädige Frau, ich habe
Angst vor diesem Kerl … ein Mensch, der auf solche Sachen
kommt und sich hier herumtreibt, obwohl [bookmark: page100] wir doch alles tun, was in
unserer Macht steht – ja, ich sage nichts weiter …«

		»Nun?« sagte Frau Bencke, »was wollen Sie, daß ich tun
soll?«

		Amtmann Wessén wetzte auf seinem Stuhl.

		»Ja, könnten gnädige Frau nicht einstweilen irgendein Mannsbild
– ich meine, einen Herrn, im Hause wohnen lassen?«

		»Glauben Sie wirklich, daß das notwendig ist, Herr Amtmann?«

		»Ja, gnädige Frau, ich habe ja schon gesagt, was ich meine. Und
die andere Dame sieht auch so aus, als könnte sie ein
bißchen … hm, Trost und Schutz ganz gut gebrauchen.«

		Frau Bencke lächelte und schien nachzudenken. Plötzlich bemerkte
sie Karl-Bertil, der ihr Gespräch mit dem Amtmann mit weit offenen
Augen verfolgt hatte.

		»Stehst du hier und hörst zu, Karl-Bertil! Fort mit dir, und
merke dir, daß du von der ganzen Geschichte mit den Rädern kein
Wort zu Lals Mutter erwähnst. Verstanden?«

		Karl-Bertil zog begossen ab, aber die Enttäuschung hinderte ihn
nicht, eine halbe Stunde später Lal, was er gehört hatte, unter
kräftigen und bindenden Verschwiegenheitsgelöbnissen mitzuteilen.
Und am nächsten Tage hatten er und Lal sowohl das Geheimnis wie Mr.
Smith vergessen. Denn am nächsten Tage offenbarte sich der Dackel
Mohammed im Schwanseehof.

		Es war gegen elf Uhr vormittags. Karl-Bertil und Lal waren auf
Befehl von Frau Bencke damit beschäftigt, die Gartenhecke zu
beschneiden, während Johann [bookmark: page101] in seinem Zimmer saß und bemüht war, die
Algebra in seinen harten Tyrannenkopf hineinzuhämmern. Wenn er
damit fertig war, wollte er kommen und ihre Arbeit inspizieren.
Karl-Bertil hantierte mit der schweren Gartenschere, und Lal sah
zu. Es ging nicht besonders rasch vonstatten. Die Julisonne war
glühend heiß, und die Hecke war alt und hartnäckig.
Tjipph-tjapp-tjipp klang es, wenn die schweren Scherenschneiden
zusammenklappten, wieder auseinanderklappten und sich in einem
neuen Kusse begegneten. Es fielen bei jedem Griff nicht gerade
übertrieben viele Hagedornblätter. Nach einer Weile ließ sich
Karl-Bertil zu sitzender Stellung nieder, wie ein Schneider, und
versuchte die Arbeit auf diese Weise zu verrichten. Das strengte
die Arme womöglich noch mehr an, und geärgert durch die Sonnenhitze
und den idiotischen Widerstand der Hecke, stieß Karl-Bertil mit der
Schere demonstrativ gerade in sie hinein und schnitt wie ein
Rasender darauflos tjipp-tjapp- tjipp, tjipp-tjapp-
tjipp! Plötzlich hörte er auf. Es klang so, als hätte er der
Hecke weh getan. Es kam ein schwaches, winselndes Piepsen von ihr,
h-y-y-y … Karl-Bertil wischte sich den Schweiß aus den Augen
und sah starr vor sich hin. Schon wieder, h-y-y-y. Was war denn
das? Er bog, da wo er den Laut gehört hatte, die Zweige zur Seite.
Zuerst sah er in dem dunkelgrünen Halbdunkel gar nichts; dann
schrie er auf. War das nicht ein Hase, der da lag? Er mußte ihm das
Bein abgeschnitten haben, wie es bei den Erntemaschinen zu
geschehen pflegt! Er warf sich auf den Bauch und griff mit den
Händen hinein. Nein, wenn [bookmark: page102] er ihn erwischen könnte … Man denke,
ein Hase … Hurra, er hatte ihn erwischt! … Er kam mit, er
leistete gar keinen Widerstand … Ja was denn? Das war ja gar
kein Hase. Das war ein braungelber, zaundürrer Dackel.

		Karl-Bertil und Lal starrten ganz verdutzt den Dackel an. Der
war jämmerlich mitgenommen. Er machte einen Versuch, sich
aufzurichten, fiel aber wieder um und mußte sich damit begnügen,
ein paarmal mit dem Schwanz zu wedeln – einen Zentimeter nach jeder
Seite. Man konnte die Rippen unter dem Pelz zählen, der von Schweiß
und Schmutz verklebt war. Die Ohren hingen schlaff auf den Hals
herab. Das einzige, was an ihm Leben hatte, waren die Augen. Jetzt
richtete er sich auf den Vorderpfoten auf, schob sich näher zu
Karl-Bertil heran und stieß ein neues H-y-y-y aus. Karl-Bertil
schöpfte Atem und sah Lal an. Das konnte man einen Fund nennen!
Dann erinnerte er sich plötzlich der Pflichten des Menschen
gegenüber den Tieren.

		»Lauf in die Küche hinauf und hole ihm etwas zu fressen!« rief
er. »Tummle dich! Siehst du denn nicht, wie hungrig er ist!«

		Lal riß sich von dem faszinierenden Anblick des Dackels los und
schob ab. Karl-Bertil streichelte den Dackel, um ihm anzudeuten,
daß Entsatz im Anzug war, und der Dackel quittierte diese
Mitteilung mit einem schwachen Lecken seiner langen Zunge. Endlich
kam Lal herangelaufen, atemlos vor Eifer, mit einer irdenen
Schüssel, die unaufhörlich überschwappte.

		»Kannst du denn nicht aufpassen!« rief Karl-Bertil, »er kriegt
ja gar nichts!«

		[bookmark: page103]
»Sie hat mir nichts anderes geben wollen als Wasser und Brot,« rief
Lal zurück.

		»So eine Gemeinheit!«

		»Ja, aber ich habe in der Speisekammer Milch stibitzt und sie
hereingeschüttet. Da schau her! Sie hat gesagt, sie hat was anderes
zu tun, als sich um alte Hundeköter zu kümmern.«

		Der Eifer, den Dackel zu retten, ließ Karl-Bertil ein neues
unvorteilhaftes Urteil über Axelina Abrahamojewna verschlucken. Er
stellte die Schüssel vor ihn hin und hob sie auf, damit er besser
dazukonnte. Der Dackel zögerte und beschnüffelte die Schüssel ohne
zu fressen.

		»Glaubst du, er riecht es, daß die Katze aus der Schüssel
gefressen hat?« flüsterte Lal. »Das hat sie, das weiß ich.«

		»Still,« sagte Karl-Bertil, »er ißt schon.«

		Der Dackel aß wirklich, das heißt, Essen ist nicht der Ausdruck
für das, was er mit dem Inhalt der irdenen Schüssel vornahm. Er sah
ihn an, und dann schlupp-schlupp-schlupp war er verschwunden. Es
war, als hätte er eine Saugpumpe in seinem Innern. Lal riß die
Schüssel an sich, bevor er sie noch reingeleckt hatte, und rannte
unaufgefordert in die Küche, während Karl-Bertil den schmutzigen
Pelz des Dackels beruhigend streichelte. Diesmal gab es nur Wasser
und Brot.

		»Sie hat gesagt, wenn ich noch einmal die Nase in die
Speisekammer stecke und ihre Milch stehle, dann kommt sie mir mit
dem Besen,« keuchte Lal. »Glaubst du, er frißt Wasser und
Brot?«

		Lals Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet. [bookmark: page104] Der Dackel
war auch mit der schlichten Kost des Strafgefangenen zufrieden.
Karl-Bertil hatte kaum die Schüssel vor ihn hingestellt, als er die
Prozedur von fünf Minuten früher wiederholte. Nachdem er die
Schüssel geleert und sie reingeleckt hatte, fiel er – bums – auf
die Seite und jappte mehrere Male hintereinander.

		»Glaubst du, er meint, daß er noch haben will?« flüsterte
Lal.

		»Er ist nur müde,« sagte Karl-Bertil. »Uebrigens ist es nicht
gut, wenn sie gleich zuviel auf einmal zu fressen bekommen, wenn
sie nicht daran gewöhnt sind.«

		Sie betrachteten ihre neue Bekanntschaft schweigend.

		»Weißt du was?« sagte Lal schließlich.

		»Was denn?«

		»Er hätte es nötig, gewaschen zu werden.«

		Karl-Bertil sah den Dackel an und konnte sich der Richtigkeit
von Lals Bemerkung nicht verschließen. Ihr Schützling hatte es
sogar in hohem Grade nötig, gewaschen zu werden. Es sah aus, als
hätte er dies seit Wochen entbehrt, so schmutzig war er. Es war
sogar nicht ausgeschlossen, daß er Insektenpulver benötigte. Auf
jeden Fall machte er mit der Schnauze und dem Hinterbein einen
Ausfall nach dem anderen gegen unsichtbare Wesen. Die Jungen wurden
von Enthusiasmus ergriffen. Neue Arbeitsgebiete eröffneten sich
ihnen. Lal lief zum dritten Male in die Küche hinauf, um Wasser zu
holen und Axeline womöglich zum Herleihen einer Bürste und etwas
Seife zu bewegen. Nach einer Weile kam er auch mit einem [bookmark: page105] Eimer und
einer Bürste zurück. Der Dackel warf einen verständnisvollen Blick
auf den Eimer und erhob sich, bereit, seinen Inhalt zu
untersuchen.

		»Siehst du, jetzt kann er schon allein stehen,« rief Lal. »Es
geht ihm viel besser.«

		»In drei Tagen ist er kreuzfidel, das wirst du sehen,« sagte
Karl-Bertil selbstbewußt. »Na! Kusch! Das ist kein Futter!«

		Er rollte den Dackel auf die Seite und fing mit der Bürste an.
Bei der ersten Berührung derselben stieß der Dackel ein
durchdringendes H-y-y-y aus, aber Karl-Bertil und Lal scheuerten
ihn mit derselben Unerbittlichkeit, die sie jüngeren Geschwistern
gegenüber betätigt hätten. Endlich war er trotz aller Proteste
rein. Karl-Bertil und Lal strichen bewundernd über sein
seidenweiches Fell, das nur den einen Fehler hatte, daß es zu
locker saß, und wogen seine langen Ohren in der Hand.

		»Das ist ein Rassehund, kann ich dir sagen,« sagte
Lal.

		»Glaubst du, das sehe ich nicht von selber,« sagte Karl-Bertil.
»Ein echter Dackel muß hinten ein Pique-Aß haben und aussehen wie
ein feiner Kindersarg, sagt mein Papa, und das trifft bei ihm
zu.«

		»Zuerst hat er mehr wie eine Leiche ausgesehen,« sagte Lal.
»Wem, glaubst du, gehört er?«

		Beide Buben zuckten bei Lals Frage plötzlich zusammen.

		Das war eine Seite der Sache, die sie bis jetzt vergessen
hatten. Natürlich hatte der Dackel einen Besitzer [bookmark: page106] … natürlich
suchte ihn dieser Besitzer … und wenn er ihn fand …

		»Wir bekommen wenigstens Finderlohn,« sagte Lal.

		»Finderlohn! Pfui Teufel,« sagte Karl-Bertil. »Ich will keinen
Finderlohn. Glaubst du, daß Leute, die sich so gegen ihre Hunde
benehmen, welche haben sollen?«

		»Aber er ist ja fortgelaufen,« sagte Lal.

		»Glaubst du, er läuft fort, wenn er nicht schlecht behandelt
wird?«

		»N–nein – natürlich …«

		Die Jungen grübelten jeder für sich weiter. Endlich formulierte
Lal die Frage, die sie beide auf dem Herzen hatten:

		»Meinst du nicht, wir sollen es erzählen?«

		Karl-Bertil hockte sich nieder und streichelte den Dackel. Er
antwortete, ohne aufzublicken:

		»Glaubst du, die lassen ihn uns dann?«

		Die Betonung auf die ließ keinen Zweifel, daß Frau Bencke und
Mrs. Everard gemeint waren. Lal schien unschlüssig.

		»Aber wo sollen wir ihn denn hintun?«

		Karl-Bertil ging blitzschnell die vorhandenen Möglichkeiten
durch.

		»Wir verstecken ihn über dem Stall,« sagte er.

		Dann kam ihm die Erkenntnis des Zweifelhaften ihres Betragens
und zwang ihm ein Zugeständnis an sein Gewissen ab.

		»Und wir können ja in der Zeitung nachsehen, ob jemand nach ihm
annonciert,« sagte er.

		»Und dann sage ich Axeline, er muß fortgelaufen [bookmark: page107] sein, während ich weg
war,« fügte Lal als letztes Detail des Kriegsplans hinzu.

		Karl-Bertil unterließ es, zu antworten, um weiteren moralischen
Bedenken aus dem Wege zu gehen.

		Der Dackel wurde in einem Verschlag auf dem Boden über dem Stall
installiert, wo eine Hühnerfamilie einmal ihr Winterquartier gehabt
hatte, und die Buben versanken wieder in Bewunderung vor ihm. Er
war jetzt bedeutend wohler und betrachtete sie nie ohne ein
Schweifwedeln.

		»Er ist schon zahm,« sagte Lal. »Aber wie sollen wir ihn
nennen?«

		Eine halbe Stunde grübelten sie über Namen nach. Lal schlug
Waldel, Flocki und Karo vor. Karl-Bertil kassierte alles, aber
konnte selbst auf keinen Namen kommen, bis ihm einfiel, daß der
Dackel dem Mathematiklehrer in der Schule ähnlich sah, der (ungewiß
aus welchem Grunde) den Kosenamen Mohammed bekommen hatte.

		»Er soll Mohammed heißen!« rief Karl-Bertil. »Wenn er den Kopf
so schief legt, sieht er genau wie der Mohammed aus!« Und trotz
Lals Protesten wurde der Dackel auf den Namen getauft, der ewig von
den Rechtgläubigen gepriesen wird, und Lal wurde fortgeschickt, um
ihm noch etwas Futter zu stehlen.

		*

		Wir kehren jetzt zu Assessor Hambeck zurück.

		Nachdem er einen Tag lang über Frau Benckes Brief nachgedacht
hatte, packte Assessor Hambeck seinen [bookmark: page108] Koffer, schickte ein
Telegramm: Komme, Hambeck, und reiste ab. Es interessierte ihn, zu
erfahren, warum seine Anwesenheit gerade heuer so wünschenswert
war; überdies waren die Studien an der Universität in diesem
Semester (seinem zweiundzwanzigsten) ungewöhnlich anstrengend
gewesen; es wurde behauptet, daß ein Regenbogen von Champagner und
Whiskyschaum über seinem gastfreien Tisch geschwebt habe. Er
brauchte Ruhe, und er erwies seinen Freunden immer gerne einen
Dienst, wenn er im Bereich der Möglichkeit und Bequemlichkeit war.
Daß er sich für die Jugend interessierte, darin hatte Frau Bencke
recht, und die Jugend pflegte dieses Interesse zu erwidern. Alles
in allem versprach die Spritztour nach dem Schwanseehof eine
vortreffliche Erholung.

		Johann Bencke war selbst auf der Station, um ihn abzuholen. Herr
Gott nochmal, wie der in die Höhe geschossen war, und wie er einem
jungen Kalb ähnlich sah! Aber das ist ja so bei Jungen in einem
gewissen Alter, namentlich wenn sie so große Ohren haben. Da sehen
sie doch viel menschlicher aus, wenn sie zwei, drei Jahre jünger
sind. Mrs. Everards Junge war ganz einfach eine Augenweide;
Karl-Bertil war zwar mager und hatte einen etwas runden Rücken,
aber sah doch intelligent aus. Frau Bencke gehörte zu jener Art
rundlicher Blondinen, die sich mit den Jahren nicht sehr verändern.
Mrs. Everard mußte einmal sehr schön gewesen sein, und
obwohl sie kränklich und nervös aussah, konstatierte der Assessor,
daß sie noch immer schön war.

		[bookmark: page109] Der
Assessor merkte, daß seine Ankunft ein Sukzeß war. Frau Bencke war
in ihrer ein bißchen indifferenten Art freundlich; Mrs. Everard
taute augenblicklich bei ein paar Anekdoten auf, die Buben
fixierten ihn mit stummem aber unverhohlenem Interesse. Nachdem er
etwas Toilette gemacht hatte, kam der Assessor zum Abendessen
hinunter und fand den Tisch ganz und gar zu seiner Zufriedenheit.
Da war frisches Kranzbrot, das beste Brot, das er kannte, und das
man, Gott sei's geklagt, nur in Familien bekam. Da war eine
Käseomelette, die so dampfend lecker aussah, daß ihm der Mund
wässerte. Da waren frische Radieschen, kalter Aufschnitt, Frau
Benckes Spezial-Kräuterheringe, die er mit einem wiedererkennenden
und dankbaren Lächeln begrüßte, kleine Fleischlaibchen (der Mund
wässerte ihm noch mehr), geräucherter Schinken und Spinat … Da
thronte schließlich mitten auf dem Tisch Oberst Benckes
Branntweinkaraffe, bauchig, lächelnd, in sich selbst versunken wie
ein indisches Buddhabild; und neben ihr wie ein einsamer Akolyt zu
Füßen des Meisters eines von Henning Benckes speziellen
Schnapsgläsern. Ah, diese Schnapsgläser! Sie waren eine Tradition
in der Familie – aus Kristall, geräumig wie Kelche, und auswendig
rund wie jene Trinkgefäße, die die Longobardenkönige aus den
Hirnschalen ihrer besiegten Feinde zu verfertigen liebten …
Sie mußten bis auf den letzten Tropfen ausgetrunken werden, sonst
kamen Flecken auf das Tuch, da sie automatisch überflossen. Der
Assessor betrachtete das Schnapsglas mit einem Lächeln des
äußersten Wohlwollens. Es war nie [bookmark: page110] der Anlaß gewesen, daß er Flecken
auf das Tischtuch gemacht hatte.

		Man ging zu Tische.

		»Ah, Frau Bencke,« sagte der Assessor und rieb sich die Hände
wie ein père noble auf der Bühne, »es
freut mich, ein schwedisches Heim zu sehen, das noch an den
Traditionen festhält. Wenn es einen Punkt gibt, weshalb ich den
Sieg der Reformation bedauere, so ist es, weil sie den Respekt des
Katholizismus vor der Tradition niedergerissen hat. Wenn ich dieses
Schnapsglas ansehe, wird mir so warm ums Herz, als ob ich ein
Volkslied hörte.«

		»Wohlauf, noch getrunken den funkelnden Wein,« flüsterte
Karl-Bertil Lal halblaut zu. Beide verwandten kein Auge von dem
Assessor.

		»Junger Mann, du hast mich verstanden!« rief der Assessor, der
es liebte, sich mit klassischer Abrundung auszudrücken. »Laß mich
auf deine Zukunft trinken. Möge sie ebenso klar sein wie dieses
edle Naß, und möge sie deine Seele so vollendet zuschleifen, wie
dieses Kristallglas, das ich nun leere. Ah–h!«

		»Ah–h!« sagten Karl-Bertil und Lal mechanisch nach. Der Assessor
brach in ein herzliches Lachen aus, so daß ihm der Schnaps beinahe
in die unrechte Kehle gekommen wäre. Aber Mrs. Everard ließ die
Gabel klirrend fallen und starrte Lal entsetzt an.

		»Lal!« rief sie. »Was sagst du? Du darfst nicht hinsehen!
Iß!«

		»Ja, was denn?« sagte der Assessor noch immer lachend.

		[bookmark: page111]
»Iß, Lal!« sagte Mrs. Everard. »Du sollst nicht so starren!«

		»Ja warum denn? Er geniert mich nicht im mindesten.«

		Das war richtig, denn der Assessor liebte es, vor einem Publikum
aufzutreten.

		»Wollen Sie nicht etwas von den Fleischlaibchen nehmen, Herr
Assessor?« sagte Frau Bencke ablenkend.

		»Danke. Aber …«

		»Oder Schinken mit Spinat?«

		»Ja, danke. Aber …«

		Der Assessor nahm sich verblüfft von beiden Speisen und
verzehrte sie zusammen.

		Erst beim Kaffee auf der Veranda, nachdem die Jungen die Weisung
bekommen hatten, fortzulaufen und zu spielen, wurde ihm die
Erklärung.

		»Solche kleine Spitzbuben!« sagte der Assessor und wälzte sich
förmlich vor Lachen. »Saufen sich da mit Punsch voll! So etwas! Und
Ihr Kleiner, Frau Everard, ist wohl nicht mehr als zehn Jahre?
Hahaha! Ich war doch wenigstens damals …«

		»Wie können Sie darüber lachen, Herr Assessor?« brauste Mrs.
Everard auf. »Ich verstehe das gar nicht. Trunksucht ist das ärgste
Laster, das es gibt, das ist meine Ueberzeugung. Ich hoffe
nur, daß Schweden bald das Verbot einführt, so wie Amerika.«

		»Nicht alle Staaten in Amerika haben das Verbot,« begann der
Assessor. Er wollte schon hinzufügen Gott sei Dank, denn die
Mitteilung, daß in einem wenn auch [bookmark: page112] noch so fernen Lande das Alkoholverbot
herrschte, berührte ihn persönlich schmerzlich.

		»Aber sie bekommen es bald!« sagte Mrs. Everard mit blitzenden
Augen. »Ich hoffe von ganzem Herzen, daß wir, sowohl hier wie in
Amerika das Wahlrecht bekommen, dann wird das Verbot gleich
eingeführt, das kann ich Ihnen versichern, Herr Assessor!«

		»Ja, aber …« Der Assessor starrte sie verwundert an.
Bacchus hatte offenbar hier keine Freundin.

		»Es tut mir sehr leid, zu sehen, daß Henning Alkohol in seinem
Hause hat. Ich wußte es bis heute abend nicht. Und«, sie schlug
einen anderen Ton an, »ich möchte Sie um etwas bitten, Herr
Assessor.«

		»Was denn?« sagte der Assessor und rückte unruhig auf seinem
Sessel, denn er wußte schon, was es war.

		»Wollen Sie das Trinken nicht lassen, solange Sie hier sind? Ich
verlange ja nicht, daß Sie es ganz aufgeben –« nein, wirklich,
murmelte der Assessor unhörbar bitter – »aber Sie verstehen mich
doch? Wenn man weiß, daß sie schon einmal der Versuchung unterlegen
sind, Johann sowohl wie –«

		»Johann ist doch sechzehn Jahre,« knurrte der Assessor, »und ich
war auch nicht älter, als –«

		»Ja, aber Lal! Er ist doch nicht mehr als zehn, und er hat eine
solche Schwäche, es den Aelteren nachzutun. Und Sie begreifen doch,
Herr Assessor, was es für mich bedeuten würde, wenn er zu Schaden
käme.«

		Sie sah den Assessor flehentlich an. Wie sie jetzt dasaß, Farbe
auf den Wangen und mit glänzenden Augen, war sie geradezu
schön … Wegen ein paar dummer Buben auf den Schnaps
verzichten, das war ja [bookmark: page113] Blödsinn … er war zwar immer galant
gegen Damen gewesen, da er der Ehe entronnen war, aber dies …
wieder begegnete er Mrs. Everards bittendem Blick. All Right – das Leben verlangt seine
Abrahamsopfer – wer eines dieser Kleinsten verführt, ihm wäre
besser – – er seufzte auf und leerte seine Kaffeetasse.

		»Ich werde nicht mehr trinken, wenn sie es sehen,« sagte er
dumpf. »Ich hoffe, Sie sind zufrieden, Frau Everard?«

		Ihre Dankbarkeitsbezeugungen waren so überschwenglich, daß sie
ihn für den Augenblick das Verhängnisvolle seines Versprechens
vergessen ließen. In einem Anfall von Enthusiasmus sah er auf sein
früheres Leben mit Verachtung zurück und starrte visionär in eine
helle Zukunft ohne Bacchus … Während er noch warm von der
Begeisterung des Neophyten war, bat ihn Frau Bencke um eine
Unterredung unter vier Augen.

		Ihre Erzählung über Mr. Smith und seine vermutlichen Pläne
kühlten ihn ab und führten ihn wieder in die Wirklichkeit zurück.
Das war doch Frauenzimmergeschwätz, der reine klare Wahnwitz.
Solche Sachen in Schweden im zwanzigsten Jahrhundert zu
unternehmen!

		»Ist das Ihr Ernst, daß Sie an diese Geschichten glauben, Frau
Bencke?«

		»Ich kann nicht sagen, ob ich glaube oder nicht glaube. Ich
finde ja auch wie Sie, daß es ganz unmöglich klingt. Aber der
Amtmann hat die Räder untersucht, und er glaubt an die
Geschichte.«

		[bookmark: page114] »Ein
Bauernamtmann!« rief der Assessor mit der ganzen Verachtung des
alten studierten Juristen.

		»Er sieht aber nicht dumm aus. Ich habe Ihnen geschrieben, weil
Sie der einzige sind, an den ich mich wenden kann. Sie müssen doch
bedenken, Herr Assessor, daß ich heuer im Sommer hier allein bin.
Und wenn irgendein Attentat erfolgen sollte …«

		»Sie brauchen nicht mehr zu sagen, Frau Bencke,« sagte der
Assessor, wieder ganz von Opfermut erfüllt. »Ich bleibe hier,
solange Sie wollen.«

		»Danke,« sagte Frau Bencke herzlich und reichte ihm die Hand.
Sie kehrten zu Mrs. Everard und dem alkoholfreien Kaffee zurück.
Der Assessor versank in Gedanken, aus denen er sich hie und da zu
einer fieberhaften Konversation aufraffte.

		Ungefähr eine Woche später machten Karl-Bertil und Lal eine
Entdeckung. Vergeblich hatten sie all diese Zeit darauf gewartet,
den Assessor mit dem interessanten runden Glas in der Hand zu
sehen; weder dieses noch die schöne bauchige Flasche waren mehr auf
dem Tisch erschienen; hingegen hatten sie bemerkt, daß die Augen
des Assessors einen fernschauenden Blick bekommen hatten und daß er
oft in Träumereien versunken war.

		Eines Abends spät, nachdem die anderen sich schon in ihre Zimmer
begeben hatten, waren sie hinausgehuscht, um nach dem Dackel
Mohammed zu sehen, und sie waren eben im Schleichmarsch aus dem Weg
ins Haus, als sie aus einer Laube tief unten im Garten einen
wunderlichen Laut hörten und plötzlich haltmachten. Gluck – gluck –
gluck! kam es von der [bookmark: page115] Laube. W-z-z-z! Ah-h! Ihre natürliche
Neugierde besiegte rasch alle anderen Gefühle. Noch immer im
Schleichmarsch erreichten sie die Laube und guckten hinein.

		Was sie sahen, war Assessor Waldemar Hambeck ohne Kragen, mit
aufgeknöpfter Weste, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und eine
große Zigarre im Munde. Vor ihm auf dem Tisch stand eine schwarze
Flasche mit weißer Etikette, ein leerer Syphon und ein Glas mit
einem schäumenden Getränk gefüllt. Neben seinem Sessel stand eine
offene alte Krocketkiste, aber an Stelle von Kugeln und Hämmern
strotzte sie von Siphons und schwarzen Flaschen mit weißen
Etiketten. Noch während sie hereinguckten, leerte der Assessor auf
einen Riesenzug das Glas mit dem schäumenden Inhalt, sagte ah-h,
griff mit sicherer Hand in die Krocketkiste und braute, von den
Buben mit atemlosem Interesse verfolgt, einen neuen Grog …
Endlich gelang es ihnen, sich von der faszinierenden Szene
loszureißen und fortzuschleichen.

		»Der trinkt Grog!« sagte Karl-Bertil.

		»Was ist denn das?« fragte Lal.

		»Whisky und Sodawasser,« erklärte Karl-Bertil. »Das ist das
ärgste Gift, was es gibt, sagt Papa. Papa trinkt nur Punsch.«

		»Ist er also jetzt vergiftet?«

		»Sie kriegen früher oder später immer das Delirium, sagt
Papa.«

		»Delirium? Was ist denn das?«

		»Wo sie Tiere sehen und so was – Fliegen und Mäuse.«

		[bookmark: page116]
»Tiere? Die gar nicht da sind?«

		»Ja, weiße Tiere meistens, hat der Papa, glaube ich,
gesagt.«

		»Das ist doch gar nicht wahr! Wie können sie …«

		»Still,« flüsterte Karl-Bertil. »Du weckst ja die drinnen auf.
Warte doch bis morgen.«

		*

		Einige Abende später hatte Assessor Hambeck das unheimlichste
Erlebnis seines Lebens.

		Die Buben schliefen offiziell schon längst. Die Damen waren nach
einem langausgedehnten Abendplauderstündchen zu Bett gegangen; und
unter dem Vorwand, daß er eine kleine Abendrunde machen wolle,
hatte sich der Assessor mit einem Seufzer der Erleichterung in
seine Laube geschlichen. Es war doch recht anstrengend für einen
alten Junggesellen, mit seinen Gewohnheiten einen ganzen heißen
Sommertag mit trockener Kehle herumzugehen. Die Krocketkiste mit
ihrem erfreulichen Inhalt leuchtete mit verführerischem Glanz – die
schöne Schlußstrophe eines etwas länglichen Gedichtes. Verdammt,
was diese Frauenzimmer für Ideen hatten! So war es nicht
zugegangen, wenn Henning Bencke selbst daheim war. Da waren
Nachtgrog Nummer fünf und Nachtgrog Nummer sechs zwei durstige
Kehlen hinuntergeglitten. Er war unmännlich gewesen und hatte sich
von Mrs. Everard überrumpeln lasten. Von ihren Redereien über
Trunksucht! Einen Mann wie ihn konnte man doch zum Teufel keinen
Trinker nennen. Lächerlich! Vielleicht spürte er manchmal ein
kleines Zittern, aber – nein [bookmark: page117] – ah – wie das schmeckte! … Herr Gott
noch einmal, wie gut das heute abend schmeckte … in gewisser
Weise erhöhte es den Genuß, wenn man solange darauf warten und ihn
sich gewissermaßen stehlen mußte. Nanu? War Nummer eins schon aus?
Macht nichts, es gab noch mehr Holz im Walde …

		Assessor Hambeck mischte Nummer zwei mit virtuoser Hand, zündete
die Zigarre an, die ausgegangen war, knöpfte die Weste unten auf
und lehnte sich wohlbehaglich zurück. Die Julinacht war lau,
dunkel, ohne Mondschein. Der Jasmin duftete heiß und schwer; es
ging ein Flüstern durch die Baumwipfel wie von unaufhörlichem
Küssen. In der Ferne schimmerte der Hausgiebel jasminweiß durch die
Dunkelheit; sonst war alles eine undeutliche Kontur von Bäumen und
Sträuchern, die sich in sachtem Rhythmus gegeneinander bewegten.
Das Leben hatte doch wunderbar schöne Augenblicke … Nun ja,
man konnte ja hie und da mal ein klein bißchen zitterig sein, und
es war ihm auch schon passiert, daß er mal eine weiße Miezekatze
gesehen hatte, von der sich später herausstellte, daß sie gar nicht
existierte, aber ihn einen Trinker zu nennen oder vom Delirium zu
reden! Das war nur ein Frauenzimmer imstande … Nummer zwei
hatte eine ebenso kurze Lebensdauer wie Nummer eins und wurde rasch
von Nummer drei abgelöst. Als die Regentenreihe zu Nummer fünf
gediehen war, zauderte der Assessor einen Augenblick; die Kehle
sagte ja, das Gewissen murmelte nein; die Kehle siegte. Aber Nummer
fünf wirkte weniger auf die Kehle als auf das Gehirn. Schöne
Erinnerungen, frohe selige Augenblicke [bookmark: page118] drängten sich in dem Gehirn
des Assessors, der eine eifriger bestrebt als der andere, seine
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Seine Seele war von dem Whisky
in zwei Hälften geteilt, wie von einem süß stechenden Schwert; und
diese beiden Hälften pflogen Zwiesprache miteinander wie in einem
mittelalterlichen Mysterium, doch ohne in dessen bittere Repliken
zu verfallen. Dann hörte dieser Dialog auf. Die Gedanken des
Assessors stolperten wie schläfrige Kinder über eine nachtdunkle
Landstraße, während das Rauschen im Glase und das Rauschen im
Garten für sein Ohr zu einer Harmonie verschmolz. Trunksucht und
Delirium! So ein verdammtes Geschwätz! war der vage Refrain dieses
Rauschens, Ohne daß er es wußte, mischte er Nummer sechs; von
welchem Augenblicke an seine Gedanken sich in dunklere und dunklere
Stollen des Gehirns verirrten … er war im Begriff
einzuschlummern. Plötzlich schrak er auf. Sein Herz hämmerte, und
ein unbestimmtes Angstgefühl bemächtigte sich seiner. Rings um ihn
raschelte es. Die Dunkelheit, die eben noch eine so angenehme Decke
seiner Vergnügungen gewesen war, beängstigte ihn. Die Schatten
griffen flüsternd nach ihm, mit langen Fangarmen …

		Mit einemmal suchte ein schriller Schrei sich den Weg aus der
Kehle des Assessors zu bahnen. Etwas Weißes, Gespenstisches tanzte
unsicher vor seinen Augen auf dem dunklen Rasenplatz. Was …
was … Der Assessor suchte sich aus dem Liegestuhl
aufzurichten, aber seine Knie waren weich wie Gelee. Jetzt flog die
weiße Gespenstererscheinung gerade auf [bookmark: page119] seinen Sessel zu; aber zehn
Schritte davor blieb sie stehen und begann eine wunderliche
Kreisbewegung zu beschreiben, bald hierher, bald dorthin, im
Zickzack, auf und nieder, vorwärts und zurück. Der Schrei, der sich
dem Assessor entringen wollte, kam endlich. Es war ein kreideweißer
Dackel, der vor seinen Augen herumtanzte. Ein weißer
Dackel … ein wei …

		Während der Schrei sich dem vor Entsetzen zusammengeschnürten
Hals des Assessors entrang, fungierten seine Beine endlich, sie
trugen ihn im Laufe durch Sträucher, Rabatten und Erdbeerbeete.
Pfui Teufel! Pfui Teu … pfui … ein weißer …
Delirium, reines klares Delirium … Er war nun an der
Vortreppe, und einen Augenblick darauf lag er schweißbedeckt und
keuchend auf seinem Bett.

		Ein weißer Dackel …

		*

		Der letzte Juli sollte für den Schwanseehof ein Festtag sein,
und verschwiegene Vorbereitungen zu seiner Feier begannen schon
fast eine Woche früher. Der letzte Juli war Mrs. Everards
Geburtstag, und ihm galten diese Vorbereitungen.

		Die Anstalten der Großen interessierten Karl-Bertil und Lal
äußerst wenig. Sie waren mit einer Petition zu Frau Bencke
gekommen, und sie war ihnen nach langem Zögern bewilligt worden.
Sie wollten zu Ehren von Lals Mutter ein Feuerwerk abbrennen,
[bookmark: page120] und sie
wollten die Feuerwerkskörper unter der Oberaufsicht des Tyrannen
selbst Herstellen.

		Karl-Bertil hatte aus der Bibliothek des Obersten ein altes Buch
hervorgekramt, und mit ihm als Leitfaden sollte die ganze Arbeit
ausgeführt werden. »Die Feuerwerkskunst«, hieß es, und war eine
Enzyklopädie des pyrotechnischen Wissens. Dreiundsechzig
verschiedene Feuerwerkskörper waren darin beschrieben, Raketen,
Schwärmer, Bomben, Feuerräder, römische Sonnen. Es schwindelte dem
Gedanken vor all diesen Möglichkeiten, und es dauerte Stunden, bis
die Knaben sich entschließen konnten, welche Sorte sie wählen
sollten. Der faule Johann gab schließlich den Ausschlag, und da
Karl-Bertil und Lal ohne ihn nichts anfangen konnten, mußten sie
sich nach seinen Worten richten: römische Sonnen.

		»Wetten, daß das das leichteste ist?« sagte Johann.

		»Ja, aber Kettenraketen wären doch viel feiner,« sagte
Karl-Bertil, »oder Feuerräder, du rührst doch ohnehin keinen
Finger.«

		»Römische Sonnen,« sagte Johann, »du hast gehört, was ich gesagt
habe. Wenn ihr etwas anderes haben wollt, könnt ihr's euch selber
machen.«

		Das Gefühl unbegrenzter Gewalt ist verderblich. Lal, dem es
leichter fiel zu resignieren als Karl-Bertil, sagte:

		»Zuerst müssen wir eine Winde haben und ein Walzbrett, um die
Hülsen zu machen. Was für ein Kaliber sollen wir nehmen,
Karl-Bertil?«

		»Fünfzehn Millimeter,« sagte Karl-Bertil verdrossen. »Es steht,
daß man es heutzutage so macht. [bookmark: page121] Man hat aufgehört, die ungeheuer
großen Kaliber früherer Zeiten zu verwenden, steht da. Aber es wäre
doch ebenso leicht, ein Feuerrad …«

		Johann richtete sich pfeifend aus seiner bequemen Stellung auf
und reckte sich quer über den Tisch. Karl-Bertil verstummte.

		»Uebrigens steht da, daß römische Sonnen eine wahre Zierde für
jedes Feuerwerk sind,« tröstete Lal. »Johann, du mußt uns helfen,
wenn wir die Hülsen würgen, hörst du!«

		»Fangt nur erst mal an und macht die Hülsen,« meinte Johann,
»dann wird euch der Onkel schon helfen, sie zu würgen. Wißt ihr
denn überhaupt, was hineinkommt? Davon habt ihr natürlich wieder
keine blasse Ahnung.«

		»Acht Teile Pulvermehl und drei Teile grobe Kohle,« sagte
Karl-Bertil und betrachtete ihn kalt, »oder sechzehn Teile
Salpeter, vier Teile Schwefel und neun Teile grobe Kohle. Du
brauchst dich nicht so patzig zu machen, du kannst ja nicht einmal
eine gewöhnliche Patrone laden.«

		»Bravo, da capo, meine kleine
Blattlaus,« sagte Johann. »Jetzt seht mal dazu und macht eure
Höllenmaschinen fertig.«

		Der verehrungswürdige Verfasser der Feuerwerkskunst hat
schwerlich je eifrigere Schüler gehabt als im Schwanseehof. All die
»wenigen einfachen Werkzeuge«, die zur Herstellung von
Feuerwerkskörpern nötig sind, hatten Karl-Bertil und Lal in
anderthalb Tagen fertig, die Winde, um die das Papier zu den Hülsen
gerollt werden muß, das Walzbrett, das dabei behilflich [bookmark: page122] ist, die
Ladungsunterlage mit ihrer »Warze«, den »Setzer«, mit dem der Satz
»verdichtet« wird, und die Ladeschaufel. Die ersten Hülsen konnte
man kaum wohlgelungen nennen, und sie wurden auch von Johann nicht
so genannt, aber nach einem Dutzend mißglückter Versuche ging es,
und der Tyrann mußte bei der mühsamen Arbeit des »Würgens« der
Hülsen helfen. Schließlich hatte man über zwei Dutzend tadelloser
Hülsen und konnte nun an die Füllung denken.

		»Sollen wir grüne Sterne nehmen oder weiße oder blaue oder
rote?« sagte Karl-Bertil.

		»Wozu sind denn die wieder,« fragte der Tyrann. »Müssen die am
Ende auch gewürgt werden?«

		»Du bist ein Trottel,« sagte Karl-Bertil wohlwollend. »Die
werden doch aus den Hülsen herausgeschleudert und bilden die
römische Sonne. Es stehen auch Rezepte für gelbe und violette
drinnen.«

		»Welche sind am leichtesten?«

		»Das ist egal, und du machst ja ohnehin nichts.« »Dann
nehmen wir rote, weiße und blaue,« sagte Lal; »das sind die
amerikanischen Farben.«

		»Da müßt ihr, so wahr ich lebe, auch blaue und gelbe nehmen!«
sagte Johann, in dessen Brust ein dunkler Patriotismus sich
plötzlich zu regen begann.

		Karl-Bertil und Lal hatten beabsichtigt, die Sterne selbst
anzufertigen – es standen Rezepte für die Ingredienzien und ihre
Mischung in dem Buch, aber dagegen legte Frau Bencke ein bestimmtes
Veto ein. Vergebens versuchte Karl-Bertil sie zu der Einsicht zu
bringen, wie ungefährlich alles war, wenn man nur nach der Weisung
des Buches bei der Mischung von [bookmark: page123] Chloraten und Schwefel die größte
Vorsicht beobachtete; bei näherer Prüfung der Rezepte zeigte es
sich, daß Chlorate und Schwefel in jeden Satz kamen. Frau Bencke
telephonierte in die Stadt um fertige Sterne, und Karl-Bertil mußte
sich damit trösten, daß er wenigstens die Hülsen selbst laden
durfte.

		Am Abend vor dem Festtage war das Ganze fertig; und da am
nächsten Tage die Zeit sicherlich knapp sein würde, beschlossen
Karl-Bertil und Lal, die Hülsen noch am selben Abend auf dem
Gestell zu befestigen. Den Platz für das Feuerwerk hatten sie schon
gewählt. Es sollte unten bei der Laube abgebrannt werden, die die
einsame Orgie des Assessors geschaut hatte, mit den dunklen Bäumen
als Hintergrund … Um zehn Uhr abends war die Holzleiste mit
den römischen Sonnen in der Laube geborgen und zum Schutz gegen den
Nachttau mit einem Laken bedeckt. Müde und stolz warfen die Jungen
einen letzten Blick auf ihr Werk und gingen ins Haus.

		Das würde ein großartiges Feuerwerk werden!

		*

		Die Nacht sieht viele wunderliche Dinge. Vor nicht allzu langer
Zeit hatte sie Assessor Hambecks überstürzten Rückzug aus der Laube
gesehen, wo das Feuerwerk zu Mrs. Everards Ehren jetzt bereit
stand. Die Nacht, die auf die Installierung des Feuerwerks folgte,
sah ein anderes Bild.

		Ueber den Weg, der vom Schwansee-Sanatorium [bookmark: page124] hinunterführt, kam ein
männliches Wesen eiligen Schrittes auf den Schwanseehof zu. Sein
Rockkragen war aufgestellt, sein Gesicht war von einer Sportmütze
mit breitem Schirm verdeckt. In der Hand trug er ein kleines
Päckchen; nach der Vorsicht zu urteilen, mit der er es behandelte,
mußte der Inhalt ungewöhnlich kostbar sein. Bei Oberst Benckes
Garten angelangt, blieb er stehen und musterte das schlafende Haus
lange, bevor er vorsichtig durch ein Loch in der Hagedornhecke in
den Garten hineinkroch. Es war dieselbe Hecke, die Karl-Bertil und
Lal an jenem Tage beschnitten hatten, an dem der Dackel Mohammed
seinen Einzug in den Hof feierte.

		Der Mann mit der Sportmütze ging ohne Zögern auf die Laube mit
dem Feuerwerksgestell zu. Er hob das Tuch ab, das es gegen den
Nachttau schützte, betrachtete es eine Weile und murmelte etwas.
Dann öffnete er sein Paket und machte sich an die Arbeit. Eine nach
der anderen befreite er Karl-Bertils römische Sonnen von den
Verkapselungen am oberen Ende, entfernte die Zündschnur zum Satz
und leerte den letzteren aus. Aus seinem eigenen Paket füllte er
nun ein weißes Pulver ein, führte die Zündschnur in dieses hinab
und setzte dann die Verkapselungen wieder auf ihren alten Platz.
Nach einer knappen Stunde war er mit allen vierundzwanzig römischen
Sonnen fertig. Er kehrte den ausgekratzten Zündsatz zusammen, legte
ihn in sein eigenes Paket und kroch wieder auf die Landstraße
hinaus.

		Dort, aber erst dort, zündete er eine Pfeife an. Mit [bookmark: page125] einem Blick
auf das schlummernde Haus verschwand er zum Sanatorium hinauf.

		*

		Soweit man sich in das Seelenleben eines Hundes versetzen kann,
sollte man meinen, daß jeder Hund stolz darauf sein müßte, die
Rolle des Hunds von Baskerville zu spielen – des Gespensterhunds –
des Hunds, der durch seinen bloßen Anblick die Menschen, die ihm
begegnen, zu Tode erschreckt. Aber vielleicht gilt das nur für
große, selbstbewußte Hunde, nicht für kleine verwöhnte Dackel. Auf
jeden Fall steht fest, daß der Dackel Mohammed sich unerhört
unbehaglich fühlte, seit der Nacht, wo er, an eine Schnur
gefesselt, in dieser Rolle aufgetreten war. Dazu trugen zwei Dinge
bei.

		Erstens ist es für ungeübte Personen leichter, einen Dackel
kreideweiß zu färben, als ihm seine natürliche Farbe wiederzugeben;
und in der Sommerhitze den halben Pelz voll Kreideschlamm zu haben,
ist unangenehmer, als sich jemand vorstellen kann. Zweitens kam im
Falle des Dackels Mohammed noch der Umstand hinzu, daß seine jungen
Herren ihn in der auf die Gespensternacht folgenden Woche so gut
wie vergessen hatten. Der Dackel Mohammed, der ein junger Dackel
war und jetzt so ziemlich seine vollen Kräfte wiedererlangt hatte,
brauchte Bewegung, aber konnte sich keine machen. Er wurde
irritiert und begann über Fluchtmöglichkeiten nachzugrübeln. Es
verging jedoch Tag für Tag, ohne daß sich solche boten. Seine
Beschützer [bookmark: page126] guckten in größter Eile ein- oder zweimal am
Tage zu ihm hinauf, um ihm zu fressen zu geben, aber der Dackel
Mohammed fand keine Gelegenheit, sich aus seinem Verwahrungsraum zu
schleichen; und über dessen Wände springen konnte er nicht, so sehr
er sich auch bemühte. Und mit jeder Stunde, die ging, hörte er die
Lockrufe der Wildnis immer deutlicher … Die von Natur aus gute
Laune des Dackels ging von Gereiztheit zu wirklicher Wut über. Er
knurrte, wenn ferne Beschützer ihm zu fressen gaben, aber sie
bemerkten es nicht einmal. Der Dackel Mohammed wurde so zornig, daß
er sie hätte beißen können. Endlich kam die Krone des Ganzen: eines
schönen Tages blieben sie ganz aus.

		Es war ein Tag, an dem man allerlei Geräusche aus dem Hause
hörte. Es schien ein besonderer Tag zu sein. Man schrie und rief
durcheinander; der Dackel Mohammed erkannte die Stimmen seiner zwei
Herren und bellte grimmig. So weit war es also gekommen! …
Nicht einmal mehr etwas zu fressen bekam er … R–r–r–r–! Wau!
Er kläffte; er heulte; er schlug an; niemand bekümmerte sich darum.
– Endlich, als es schon dämmerte und er ganz heiser war, kam jemand
die Treppe zum Stall hinauf. R–r–r–r … na – – Was war denn das
– das waren ja nicht seine zwei Herren, das war ein
Dienstmädchen!

		Es ist nicht festgestellt, ob der Dackel Mohammed so wie sein
Namensvetter, der Religionsstifter, ein Weiberhasser war; auf jeden
Fall ist eines sicher: der Anblick des Dienstmädchens Axeline –
vielleicht die Enttäuschung, den wirklichen Schuldigen seine
Meinung nicht sagen zu können – schien ihm mit einemmal
Riesenkräfte [bookmark: page127] zu verleihen. In einem wilden Sprung flog
er über die Abbalkung und wie ein bellender kreidefleckiger Pfeil
an Axeline vorbei die Treppe hinunter und in den Garten hinaus.
Axeline fiel schreiend auf einer Kiste zusammen, und wir überlassen
den Dackel Mohammed für zehn Minuten sich selbst.

		*

		Sherry, Burgunder und wieder Sherry, das hat eine überaus
belebende Wirkung auf einen Mann, der an die kleinen Genüsse des
Lebens gewöhnt ist und nahezu eine Woche lang alle Trinkwaren
entbehren mußte. Zum erstenmal seit der Schreckensnacht war
Assessor Hambeck guter Dinge. Der Tag in seiner Gesamtheit war
angenehm gewesen; Mrs. Everard war wie ein Sonnenstrahl nach langer
Dunkelheit; Frau Bencke die Liebenswürdigkeit selbst; die Jungen
munter und vergnügt; das Essen delikat, und dann wieder etwas
Trinkbares zu kosten … Der Assessor hatte sein altes Selbst
wiedergefunden, er hatte geplaudert, gescherzt, er war galant
gewesen, er hatte getrunken. Ja sogar ziemlich viel getrunken,
sowohl von dem Sherry wie von dem Burgunder. Aber das machte
nichts. Mrs. Everards Geburtstag stimmte sie zu sanfteren Gefühlen
gegen den weinumkränzten Bacchus. Es gab Kognak zum Kaffee und dann
Punsch … Der Assessor sah die Welt durch ein schönes Fenster
aus vielfarbigem Glas, burgunderrotem Glas, sherrygoldenem,
kognakbronzenem, punschgelbem … es war wie jenes vielfarbige
Fenster der Zeitlichkeit, durch das Shelley das weiße Licht der
Ewigkeit sah. Die Jungen hatten ihn [bookmark: page128] mit stummer Ehrfurcht betrachtet. Beim
Kaffee hatte Lal Karl-Bertil plötzlich etwas zugeflüstert;
barockerweise hatte der Assessor den Namen des Begründers der
islamitischen Religion zu hören geglaubt, worauf sie in der
Richtung des Stalles fortgestoben waren. Frau Bencke flüsterte
ihrer Kusine etwas zu und zog sie mit sich ins Haus. Der Assessor
steckte sich eine neue Zigarre an, stand auf und ging in den Garten
hinunter. Ein Mundvoll frischer Luft konnte nicht schaden. Er
spürte den Sherry doch ein wenig.

		Es dämmerte schon; das Mittagessen hatte spät stattgefunden. Die
Mücken sangen; eine angenehme Abendkühle wiegte sich zwischen den
Baumstämmen. Der Assessor ging in stillen Träumen die Gartengänge
hinunter, ohne daran zu denken, wohin sie ihn führten. Plötzlich
sah er auf. Er fand sich zehn Schritte von der Laube, in der er in
jener Nacht gesessen war und die zu besuchen er seither
keinerlei Lust verspürt hatte …

		Der Assessor blieb mit der Zigarre in der Hand in dem Gartengang
stehen. Da war er gesessen, als er … was hatte er sich denn
eigentlich für Unsinn eingebildet? Wie man doch seine Phantasie in
der Dunkelheit aufpeitschen kann! Delirium! Blödsinn.
Frauenzimmergeschwätz! Nachtphantasien. Ein Mann wie er hatte weit
zum Delirium. Aber wie? Hatte er damals nicht in der Eile die
Flaschen und alles herumstehen lassen? Verdammt. Wenn nun
jemand … am besten nachzusehen. Vielleicht war niemand
dagewesen. Sicher war niemand dagewesen, sonst hätte er natürlich
davon gehört … er konnte die Gelegenheit benützen, jetzt
gleich [bookmark: page129]
alles zu ordnen, vielleicht auch noch einen kleinen Stehgrog zu
nehmen …

		Der Assessor machte einen Zug an der Zigarre und ging auf die
Laube zu. Je näher er ihr kam, desto dunkler wurde der Gang, der
von Haselsträuchern und Lärchenbäumen beschattet war. Er glaubte,
drinnen irgendeine Art Gestell oder was es sein mochte zu sehen.
Richtig, es war ein Gestell, so eine Art Lichtrampe … Was in
aller Welt? … Waren also doch Leute drinnen gewesen? Jetzt
stand er in der Laube und sah sich um. Nein, da stand seine
Krocketkiste, wie es schien, unberührt, und auf dem Tisch standen
seine Gläser und ein Sodawass …

		Mit einemmal brach ein Schrei des Entsetzens aus dem Hals des
Assessors, ein Schrei, gegen welchen der, den er in der
Gespensternacht ausgestoßen, ein Nichts war. Drinnen im Schatten
sah er etwas, etwas Weißes oder Weißgeflecktes, etwas, das er nur
allzugut erkannte – einen Dackel, nicht ganz kreideweiß wie das
vorigemal, sondern weißgefleckt … Er sah ihn deutlich,
ganz deutlich; er hielt die Ohren gespitzt und sträubte den Schwanz
gerade in die Luft; und er fixierte ihn, fixierte ihn mit
flammenden, haßerfüllten Augen … Gütiger Gott, gütiger Gott im
Himmel … es war also wahr, es war also wahr … es war
also … die brennende Zigarre entfiel seiner Hand, und mit
einem Male war er in ebenso wilder Flucht durch den Garten
begriffen wie vor einigen Nächten. Hätte er sich umgewendet, so
hätte er gesehen, daß der weißgefleckte Dackel Mohammed, befriedigt
von der Wirkung, die er hervorgerufen, in der Laube [bookmark: page130] verblieb, wo die
Zigarre eine Leitung angezündet hatte, die nun zu brennen begann.
Hätte er vor sich gesehen, er hätte Karl-Bertil und Lal vom Haus
herauflaufen sehen. Aber er sah weder vor sich noch hinter sich;
seine Augen waren starr wie die einer Statue.

		Plötzlich, gerade als er im Begriff war mit Karl-Bertil und Lal
zu karambolieren, traf etwas ein. Eine weißrote Säule aus Rauch und
Feuer schlug aus der dunklen Laube zum Nachthimmel auf; es kam ein
Dröhnen wie von einem Kanonenschuß, und er und die Jungen wurden
durcheinander auf den Rasen geschleudert. Von dem Platz, wo die
Laube gestanden hatte, stoben Zweige und Aeste herum. Und von der
weißroten Säule getragen flog der Dackel Mohammed zum Himmel des
Islam auf, ein Opfer der Pyrotechnik und Mrs. Everards
Geburtstags.

		Karl-Bertil mußte noch am selben Abend das heilige Versprechen
ablegen, nie mehr in die Feuerwerkskunst zu pfuschen – man denke
sich, die Sätze hundertmal zu stark zu mischen! Ja, so waren diese
Buben!

		Da weder er noch Lal es wissen konnten, brachte es ihnen auch
keinen Trost, daß Assessor Hambeck am nämlichen Abend in seinem
Kämmerlein sich selbst ein zumindest ebenso heiliges, absolut
unumstößliches, alle Getränke umfassendes Abstinenzgelöbnis
ablegte. [bookmark: page131]

	
		
		Karl-Bertils großer Fischfang

		Ein Mann saß allein auf der Veranda eines Gebäudes, das wie ein
Krankenhaus, Sanatorium oder so etwas aussah. Er lag zurückgelehnt
in seinem Sessel, und die Arme hingen auf den Verandaboden herab;
seine Augenbrauen waren gerunzelt, und er starrte hartnäckig zum
Augusthimmel hinauf, wo rundliche Wolken hinzogen, weiblich
schwellend und weiß, wie es die Wolken im August sind. Bald glich
eine von ihnen einem Rubensschen Frauentorso, bald schwoll sie an
wie der gerundete Steven einer seiner Lustgaleeren; jetzt kam eine
ganze Flottille solcher weißer Galeeren, von einer dunklen
Regenwolke eskortiert wie von einem drohenden Kriegsschiff. Das
blaue Lustmeer war vor lauter Schiffahrt kaum noch zu sehen. Es war
August. Die Blätter hatten schon zu fallen begonnen, die Astern
knospten in der feuchten Erde der Beete; die Birnen schwollen
zwischen den Blättern der Spalierbäume. Die Luft war lau und
regenschwer, mit etwas wie Treibhausduft.

		Der Mann auf der Veranda (er mochte wohl fünfunddreißig Jahre
zählen und schien ein Ausländer zu sein) hatte vier englisch
abgefaßte Telegramme auf seinen Knien liegen. Hie und da blätterte
er zerstreut [bookmark: page132] in ihnen, aber ohne näher nachzusehen, was
darin stand. Wahrscheinlich wußte er sie auswendig, und es sah aus,
als hätte er keine besondere Freude daran.

		 

		Das erste Telegramm lautete:

		Newyork, 20. Juni.

		Bedauere Mitteilung über mißglücktes entomologisches Experiment.
Suchet den Urheber zu diskreditieren. – S.

		Im zweiten stand:

		Newyork, 1. Juli.

		Bedauere sehr Ausgang der philatelistischen Affäre. Sorget, daß
bald etwas geschieht. Freie Hand, aber alles diskret. Veränderte
Adresse mitteilen. – S.

		Das dritte lautete:

		Newyork, 16. Juli.

		Bedauere auf das tiefste, daß Radaffäre mißlungen, auch in Ihrem
Interesse. S. krank, erregt über Ihre Mitteilung. Handelt. – D.

		Das vierte:

		Newyork, 29. Juli.

		Warum keine Nachrichten? Wurde pyrotechnischer Anschlag auch
vereitelt? Bedenket: größte Eile. Die Folgen sich selbst
zuschreiben. – S.

		 

		Der Mann auf der Veranda faltete die Telegramme zusammen,
steckte sie alle in die Tasche und nahm seine Betrachtung des
Augusthimmels wieder auf. Eine blaue Straße hatte sich zwischen den
Wolkenflottillen geöffnet; es war, als hätten sie sich getrennt, um
sich eine [bookmark: page133] Schlacht zu liefern, aber sie waren zu weiß
und friedlich. Bald zeigte es sich, daß die blaue Gasse eine
Triumphstraße war, aus der eine einsame weiße Rokokowolke als
Anführerin zwischen den zwei Reihen Figuranten eines zierlichen
Tanzes herauskam. Einige Augenblicke stand sie still; dann gab sie
ein unsichtbares Zeichen; die beiden Reihen schlossen sich, und die
weiße Rokokowolke verschwand im Tanze. Der laue Wind, der einen
Augenblick geruht hatte, erhob sich und schüttelte schwere Tropfen
aus den dunklen Kronen der Obstbäume; hie und da fiel ein unreifer
Apfel dumpf auf die aufgeweichte Erde. Es raschelte wie von
verstohlenem Flüstern, wenn die Blätter der Spalierbäume sich im
Windhauch begegneten. Plötzlich brach die Sonne aus einem
Wolkenspalt und färbte die weißen Verandasäulen aus Holz
rheinweingelb. Der Mann auf der Veranda zog einige Briefe aus
seiner Brusttasche und begann darin zu blättern, fast ebenso
uninteressiert wie früher in den Telegrammen.

		Die Briefe waren vier an der Zahl wie die Telegramme, mit rosa
Kuverten und rosa Papier, sorgsam von einer sehr ungeübten Hand
kalligraphiert. Die Kuverte hatten eine Menge Nachsendeadressen.
Der Mann auf der Veranda lächelte ein unbeschreibliches Lächeln,
als er hier und dort ein paar Worte las:

		 

		Liber Adolf

		Warum bist du denn so geschwint ford. du glaubst gar nicht wie
daß ich mich gegrängt habe, daß ich dich nicht mehr hab sehen
können und am Abend war das [bookmark: page134] noch ein Durcheinander mit dem grauslichen
Karl-Bertil jetz ist er aber fordgeradelt mit die zwei anderen aber
bitte schreib nur ja balt deiner

		dreuen Axeline.

		 

		Liber Adolf

		Ich hab mich so gefreut mit deinem Briff und weil du nicht bist
wie sonst die Männer du denkst noch an ein Mädl nachher und ich
dank dir für deinen Brif ich hoffe du kommst aber jetzt balt wieder
in die Gegent und kann ich es schon nicht mehr erwarten bis du da
bist. Mit die Buben ist das schon nicht mehr schön kommen mit
lauter so Räubergeschichten und die Frau ist so dumm glaubt alles
war sogar der Amtman da und hat mich um alles gefragt ja schmecks
das geht ihn einen schmaren an schreib nur wieder deiner
gelibten

		Axeline.

		 

		Liber Adolf

		Tausentmal dancke ich dir für deinen schönen Brif ich hab mich
so gefreut wie du gar nicht glauben kannst das du wiederum
herkommst du mußt nur schreiben dann komm ich schon und da kann
sich die Frau von mir aus auf den Kopf stelen hier ist jetzt so ein
Kraval indem die andere Frau Geburztag hat und da machen diese
grauslichen Mistbuben ein Feierwerg jetzt haben sie einen Hunt
gefunden und wollen ich soll ihm Fressen richten da können sie aber
lang warten das kennt mir noch felen komm jetzt ser balt gelibter
Adolf ich schreibe [bookmark: page135] an die Adrese die du geschrieben hast bei
bestem Wolsein hofendlich du auch

		deine dich libende Axeline.

		 

		Liber Adolf

		Warum kommst du denn gar nicht ich hab schon so Sehnsucht das
ich gar nimmer aushalten kan hir ist immer das gleiche am Geburztag
von der Frau haben die grauslichen Buben ein schönes Maler ankstelt
mir wären balt alle in die Luft geflogen solchene Lausbuben jetzt
wollen sie wieder Krebsen fischen und da gehns mit dem alten Teppen
in Wald Eichkatzln schißen als Keder aber warum kommst du gar nicht
gelibter Adolf ich bin schon ganz grank vor lauter Sehnsucht hofe
das dieser Brif dich gesunt trift schike ihn an die lezte Adrese
komm balt zu deiner dreuten gelibten

		Axeline.

		 

		Der letzte Brief war der einzige, den der Mann auf der Veranda
mit einiger Aufmerksamkeit durchlas, und dabei runzelte sich seine
Stirn mehr denn je. Er schien nach einer Idee zu suchen, die nicht
kommen wollte. Es war, als runzelte das Himmelsgewölbe über ihm in
Sympathie ebenfalls die Brauen: schwere abendgraue Wolken wogten
darüber hin; und die Blätter der Bäume standen schwarz gegen den
Himmel. Plötzlich spaltete sich der Himmel im Westen, und die Sonne
erschien einen Augenblick am Horizont wie eine blutig explodierende
Granate. Im selben Augenblick erhob sich der Mann auf der Veranda
mit zusammengekniffenen Lippen aus dem Liegesessel, steckte die
Briefe zu sich und [bookmark: page136] ging hinein. Seine Augenbrauen waren noch
immer gerunzelt, aber, wie es schien, nicht mehr in
Unschlüssigkeit.

		*

		O Augustmonde früherer Zeiten! Augustmonde der reifenden Birnen,
Augustmonde der elternverbotenen Entenjagd, Augustmonde des
Krebsfanges! Bei dem Gedanken an euch wässert uns der Mund nach
mühsam herabgeschüttelten Birnen, flatternde Enten fliegen aus
dichtem Röhricht auf; es ist, als ob Eichhörnchenschwänze kitzelnd
um unseren Hals hingen, die Schwänze der Eichhörnchen, die
geschossen wurden, um die Krebse ins Verderben zu locken.

		Es bedarf großer List, um Krebse ins Verderben zu locken –
nota bene, wenn es geschieht, wie es
sich gehört, nach wissenschaftlichen Methoden. Ein jeder kann
hingehen und ein Stück verdorbenes Fleisch oder einen sauren Hering
an eine Schnur binden, ihn vor die Scheren des Krebses hinlegen und
ihn dann, wenn er seine Mahlzeit begonnen hat, aufziehen – aber das
ist der Krebsfang des Steinzeitmenschen; jedesmal ein Tier, lange
Zwischenräume, wenig Ausbeute. Etwas mehr Wissenschaft liegt schon
in der Netzfischerei, auf derselben Grundlage basiert, wie die
Schnurfischerei. Aber der wirkliche Krebsfang, der seinen Mann
nährt und der modernen Zeit würdig ist, ist die Korbfischerei.
Wieviel schlaue Berechnung liegt nicht schon in der Form der Körbe!
Die Außenseite muß im richtigen Winkel abfallen, der es den Tieren
gestattet, ohne [bookmark: page137] zuviel Mühe hinaufzuklettern, und ohne ihr
Mißtrauen zu erregen; der nach innen gekehrte Rand am oberen Ende
des Korbes muß aus bestem solidem Birkenholz bestehen, einerseits
um dem Wasser und den Fluchtversuchen des Krebses Widerstand zu
leisten, anderseits weil man solchen Tieren jede Aufmerksamkeit
schuldig ist. Und dann erst der Köder drinnen im Korbe! Es gibt
Menschen, die sich nicht entblöden, ihnen Abfälle aus der Küche zu
bieten, Därme, Kuhschwänze, saure Heringe und dergleichen! Möge
ihre Strafe im Verhältnis zu ihrer Unverfrorenheit stehen und ihr
Name von jedem Gerechten vergessen werden. Der Krebs, dieses
edelste der Schaltiere, gegen den die Krevette ein niedlicher Zwerg
ist, die Krabbe ein gedunsener Allesfresser, der Krebs läßt sich
nicht herab, solche Kost zu verspeisen. Tut er es, dann tut er es
aus Verachtung für den Fänger, um ihm ökonomischen Verlust
zuzufügen und um nicht mit nüchternem Magen in den Tod zu gehen.
Nur den Fänger, dessen Korb er mit Eichhörnchenfleisch, das bereits
Hautgout hat, versehen findet, schätzt er. Beruhigt durch das
Bewußtsein, mit einem ebenso großen Epikureer wie er selbst
Bekanntschaft gemacht zu haben, verspeist er langsam sein letztes
Mahl und geht in den Tod, ohne zu erbleichen, sicher, auf seiner
letzten Fahrt von der richtigen Anzahl Salzkörner und Dillenblätter
geleitet zu werden.

		Was man auch von Assessor Waldemar Hambeck vom moralischen
Gesichtspunkt aus sagen kann, ein Epikureer war er. Zugegeben, daß
sein Epikureertum zuweilen in allzu viele Whiskygrogs ausartete, es
machte ihn dafür aber auch anderseits rücksichtsvoller [bookmark: page138] gegen alles,
was zu dessen Beförderung beitrug. Nie, nie wäre es ihm
eingefallen, seinen Burgunder in Wasser zu wärmen oder seinen
Champagner so eisgekühlt zu servieren, daß er seinen Geschmack von
Blumentau eingebüßt hätte. Nie ließ er das Fleisch des Ochsen auf
seinen Tisch kommen, bevor es nicht lange genug in seiner
Vorratskammer gehangen hatte; nie ließ er ein Lamm für seine
Rechnung schlachten, ohne daß es mit den besten und würzigsten
Kräutern, die sich nur auftreiben ließen, gemästet worden war.
Getreulich folgte er dem Gang des Kalenders durch den Tierkreis, um
das zu wählen, was sich für jede Jahreszeit eignete – Austern,
Lammfleisch, Spargel, jedes nach seiner Jahreszeit. Und im August
Krebse!

		Assessor Hambeck liebte Krebse. Er liebte sie zu essen, aber
auch sie zu fangen, wohl wissend, daß keine Speise besser mundet,
als die, deren Zubereitung man selbst überwacht hat. Als darum
Assessor Hambeck sich aus seinem Kalender überzeugt hatte, daß der
siebente Tag des August angebrochen war, lud er vor dem Frühstück
sein Gewehr, und nachdem er fertig war, sagte er:

		»Heute beginnt die Krebsenzeit! Wie ist es, Frau Bencke, sind
die Körbe in Ordnung?«

		»Die habe ich aber wirklich vergessen,« sagte Frau Benke. »Aber
sie werden ja noch vom vorigen Jahre dastehen. Wollen Sie fischen,
Herr Assessor?«

		»Haben Henning und ich je eine Krebsensaison versäumt?« fragte
der Assessor, nicht ohne einen gewissen Nachdruck.

		»Nicht, daß ich mich erinnern könnte. Aber da nun Henning heuer
nicht zu Hause ist …«

		[bookmark: page139]
»Aber Tante, wir sind doch hier!« schrie Karl-Bertil.

		»Wir können doch dem Herrn Assessor helfen!« rief Lal.

		»Da ersauft ihr alle miteinander,« träufelte Johann
Schlangengift in ihre Ohren. »Der einzige, der sich da nützlich
machen kann, bin ich.«

		»Was sagen Sie selbst, Herr Assessor?« sagte Frau Bencke. »Sie
sind Ihnen wohl nur im Wege?«

		»Das glaube ich allerdings,« sagte der Assessor; und vier Augen
fixierten ihn unheilverkündend. – »Aber wir können ja sehen, wozu
sie taugen. In meinem Gerichtssprengel wird niemand ungehört
verurteilt.«

		Vier Augen betrachteten ihn wieder mit Wohlwollen. Der Assessor
fuhr fort:

		»Ich habe mein Gewehr schon geladen. Gibt es heuer viele
Eichhörnchen, wißt ihr das, junge Naturfreunde?«

		»Eichhörnchen?« fragten Lal und Karl-Bertil.

		»Natürlich, Eichhörnchen, ihr Mostschädel,« sagte Johann. »Wißt
ihr denn nicht …«

		»Das Fleisch des Eichhörnchens«, sagte Assessor Hambeck, »ist
auf Grund seines Eichelgeschmacks die beste Speise und der
leckerste Köder für den Krebs. Und man muß dieselben Rücksichten
auf den Krebs nehmen, die Kaiser Vitellius auf seine Aale nahm.
Kaiser Vitellius, der ein großes Leckermaul war, ließ gewisse junge
Sklaven ausschließlich mit Thymian, Petersilie und weißem Pfeffer
mästen. Wenn diese Sklaven, die die ersten Vegetarianer der Welt
waren, hinlänglich [bookmark: page140] gewürzt waren, wurden sie in den Aalteich
geworfen, wodurch die Aale des Kaisers …«

		»Oh! Still! Das ist doch das Gräßlichste, was ich je gehört
habe!« schrie Mrs. Everard beinahe.

		»Aber Tacitus erzählt es in den »Zwölf Cäsaren«,« sagte der
Assessor, der als Epikureer klassisch gebildet war.

		»Schweigen Sie, ich will nichts mehr hören!«

		»Ich habe geglaubt, die hat Suetonius geschrieben,« sagte
Karl-Bertil. »Und hat es damals überhaupt weißen Pfeffer
gegeben?«

		»Das geht dich nichts an,« sagte der Assessor. »Auf jeden Fall
hat es keine solche Jugend gegeben wie heutzutage, das weiß ich
bestimmt.«

		»Die hätte man doch schon längst den Aalen vorgeworfen, wenn sie
so gewesen wären wie Karl-Bertil und Lal,« sagte Johann mit einem
diabolischen Lachen, »dann wären sie doch wenigstens zu etwas gut
gewesen. Ein Glück, daß Mr. Smith nicht hier regiert.«

		»Johann! Willst du schweigen!« sagte Frau Bencke scharf. »Wollen
Sie jetzt gleich auf die Jagd gehen, Herr Assessor?«

		»Ich hatte es mir so gedacht,« sagte der Assessor, »falls diese
hoffnungsvollen Jünglinge mir als Treiber behilflich sein wollen.
Wir müssen für den Anfang wenigstens fünf bis sechs Eichhörnchen
haben.

		*

		Eine Eichhörnchenjagd ist reich an spannenden Momenten, denn sie
ist mühsam und wenig ergiebig, in [bookmark: page141] so hohem Grade zeichnet sich dieser
Nager durch Schlauheit und Gewandtheit aus.

		Die Jagd begann jedoch unter den besten Auspizien. Unter einem
der Birnbäume des Gartens lag ein Haufen geschälter Birnen, von
denen nichts anderes als das Kerngehäuse berührt war. Assessor
Hambeck guckte mit seinen kleinen pfefferbraunen Augen mißtrauisch
zur Höhe; das Gewehr flog auf seine Achsel, pang! – knallte ein
Schuß, und eine zappelnde Haarmasse segelte vor den Jungen durch
die Luft herunter. Karl-Bertil und Lal betrachteten den Assessor
mit scheuer Ehrfurcht, während Johann das tote Exemplar
Sciurus vulgaris vom Boden
aufhob.

		»Ich werde euch schon lehren, Hennings Birnen ruinieren!« sagte
der Assessor mit gerunzelten Brauen, offenbar von der Bewunderung
der Jungen nichts ahnend.

		»Das war ein riesig feiner Schuß!« sagte Karl-Bertil zu Lal.

		»Ganz wie ein Cowboy,« sagte Lal. »Pang! und schon lag es
da.«

		»Ich möchte wissen, ob wir noch mehr solche Spitzbuben da
haben,« sagte der Assessor grimmig, offenbar taub gegen das Lob,
das von diesen zarten Lippen kam. Er ging ein paarmal um den Baum
herum und klatschte in ganz bestimmter Weise in die Hände, um die
Eichhörnchen, die eventuell noch da waren, aufzuscheuchen, aber
keines zeigte sich. Johann steckte das erlegte Wildbret in die
Jagdtasche und gab sie Karl-Bertil zum Tragen. Karl-Bertil nahm sie
ohne Proteste entgegen. Es ging zum Strandwäldchen. Auf dem [bookmark: page142] Wege dorthin
begegneten sie Fischer Anders, der mit seinen Gerätschaften auf dem
Weg zum Strand war.

		Im Walde zeigte sich ihnen das Jagdglück weniger gewogen,
trotzdem ein Hundeköter von unbestimmter Rasse sich der
Gesellschaft freiwillig als Spürhund anschloß; jeder Baum, von dem
man nur denken konnte, daß er ein Eichhörnchen beherberge, wurde
resultatlos untersucht; als sie endlich eines erblickten, fehlte
der Assessor es zweimal. Um das Maß des Verdrusses voll zu machen,
hatte das Tier ungewöhnlich günstig dagesessen und sich erst nach
dem zweiten Schuß gerührt; nach diesem verschwand es jedoch
pfeilschnell. Der Assessor gab seiner Wut durch einen Steinwurf
nach dem Köter Ausdruck, der diesen nur noch darin bestärkte, nicht
von ihm zu weichen. Karl-Bertil und Lal fixierten einander
schweigend. Die Cowboyglorie des Assessors begann zu verbleichen.
Der Assessor, der dies seltsamerweise zu bemerken schien, begann
von Jagdleistungen seiner Jugend zu erzählen. Karl-Bertil und Lal
hörten höflich aber zerstreut zu. Der Assessor ging dazu über,
Johann ein komisches Mißgeschick zu beschreiben, das ihm in einer
Bar in England passiert war.

		»Da kommt so ein Kerl heran, verstehst du, Johann, und sagt:
›Wollen Sie einen Drink mit mir nehmen?‹ ›Nein‹, sage ich. ›Dann
werden Sie verhauen‹, sagt er. ›Schau, daß du weiterkommst!‹ sage
ich, denn er war kaum größer als Karl-Bertil. Pang! ging er nicht
auf mich los, und in einer halben Sekunde lag ich auf dem Boden.
Ich sprang auf, und bums! lag ich schon wieder da. Noch einmal
dasselbe Spiel! Ich wurde wütend [bookmark: page143] und dachte: Was ist denn das für ein
Schwindel? Als wir gerade zum viertenmal anfangen wollten, sagt der
Kerl: ›Sie wissen vielleicht gar nicht, daß ich
Leichtgewichtschampion von Europa bin?‹ ›Nein, das weiß ich nicht,
und das hätten Sie mir wahrhaftig früher sagen können,‹ sage ich.
›Wollen wir also jetzt einen Drink nehmen?‹ sagt er. – ›
All right,‹ sage ich, und
dann …«

		»Herr Assessor, schießen Sie doch, da sitzt ein Eichhörnchen!«
flüsterte Bertil.

		Der Assessor riß das Gewehr hinauf und drückte ab. Klick! Klick!
In seinem Erzählereifer hatte er zu laden vergessen. Das
Eichhörnchen ließ ruhig und überlegen einen Tannenzapfen
herunterfallen und verschwand mit einem graziösen Sprung aus dem
Gesichtskreis. Der Assessor riß seinen Hut herunter, setzte sich
auf einen Stein und fluchte. Der Köter setzte sich gleichzeitig
zehn Meter weiter weg und beobachtete ihn gespannt.

		»Teufel noch einmal, ist das eine Hitze! Jetzt rühre ich mich
aber nicht mehr vom Fleck. Ihr kleinen Jungen könnt auf die
Klappjagd gehen und sie mir hertreiben!«

		»Können wir nicht das Gewehr haben?« riefen Lal und Karl-Bertil
wie aus einem Munde.

		»Das Gewehr! Ihr? Schaut, daß ihr weiterkommt!«

		Die Jungen zogen ab, ganz im klaren über die Situation.

		»Der Assessor ist giftig, was?« sagte Lal. » By gum! Glaubst du, der hat sich gerauft,
anstatt einen Drink zu nehmen!«

		[bookmark: page144] »Er
hat sich vielleicht seither verändert,« sagte Karl-Bertil, der sich
erinnerte, was sie vor einiger Zeit in der Laube gesehen hatten,
aber niemanden der Doppelzüngigkeit beschuldigen wollte.

		»Hör einmal, wie sollen wir denn das machen, sie ihm
hinzutreiben?«

		Sie blieben stehen, um diese Frage zu erwägen.

		»Zuerst müssen wir einmal ein Eichhörnchen aufspüren, was?«
sagte Karl-Bertil.

		Lal gab die Richtigkeit dieser Prämisse zu. Sie fuhren fort, in
kleinen Halbkreisen unter den genau gemusterten Bäumen
herumzugehen. Zuerst sah es aus, als sollte ihre Mühe erfolglos
bleiben; aber dann erblickten sie plötzlich auf einem der
niedrigsten Aeste eines Baumes ein Eichhörnchen. Mit vorsichtigen
Schritten umstellten sie das Tier, und mit ein paar Steinwürfen
brachten sie es dazu, in der gewünschten Richtung fortzuschnellen.
Es ging über Erwarten gut. Sie wurden eifriger und eifriger und
hatten weder Augen noch Ohren für etwas anderes als das
Eichhörnchen. Plötzlich – pang! – Was war denn das?

		Ja, was war das? Was war geschehen?

		Karl-Bertil und Lal saßen zehn Meter voneinander entfernt auf
dem Grunde eines Tümpels und sahen einander an wie zwei Clowns im
Zirkus. Vom Jagdeifer geblendet waren sie in den Tümpel gepurzelt,
soviel stand fest. Aber war das alles?

		»Lal!« sagte Karl-Bertil.

		»Ja?«

		»Hast du was gehört?«

		[bookmark: page145] »Es
hat jemand geschossen, Karl-Bertil,« sagte Lal. »Links von
mir ist eine Kugel vorbeigeflogen, als ich gefallen bin.«

		»Bist du sicher?«

		»Hast du nichts gehört?«

		»Doch …«

		»Ich bin sicher, daß eine Kugel dicht an mir
vorbeigeflogen ist.«

		»Ich glaube, an mir auch.«

		»Der Assessor wird das Eichhörnchen gefehlt haben.«

		»Ja,« sagte Karl-Bertil langsam, »aber der Assessor schießt mit
Schrot.«

		Lal starrte ihn an.

		»Vielleicht war es Schrot,« sagte er schließlich.

		»Du hast doch gesagt, du weißt ganz sicher …«

		»Vorgekommen ist es mir wohl, daß es eine Kugel war …«

		»Mir auch. Warte, wir wollen gleich sehen!«

		Karl-Bertil nahm seine Gymnasiastenmütze ab und befestigte sie
auf einem Stock. Den hob er langsam über das wehende Gras am Rande
des Tümpels. Lal sah mit weitgeöffneten Augen zu. Das war die List
des Lederstrumpfs, in die Praxis umgesetzt. Aber ob nun der Feind
seiner Wege gegangen war, oder ob er listiger war als der
Lederstrumpf, es kam kein Schuß nach der Mütze, obwohl Karl-Bertil
sie in den naturgetreuesten geschlängelten Wendungen hin und her
führte. Nach einer Weile kroch er vorsichtig aus dem Tümpel (der
ausgetrocknet war) hervor und lugte mit zusammengebissenen Lippen
um sich. Dann machte er Lal, [bookmark: page146] der demütig sein Signal abgewartet hatte,
ein Zeichen. Die Luft war rein. Der Feind war verschwunden.

		»Das ist aber komisch,« sagte Lal.

		»Warte ein bißchen. Du hast doch auf jeden Fall einen Schuß
gehört?«

		»Ja, so sicher wie …«

		»Das genügt. Ich auch. Wir wollen uns einmal diese Espen ein
bißchen ansehen.«

		Karl-Bertils Ton war männlich und kurz geworden, wie es dem
Häuptling geziemt. Er sprang über den Tümpel zurück.

		»Was willst du?« fragte Lal.

		Ohne zu antworten, geheimnisvoll wie ein Detektiv, zeigte
Karl-Bertil den Weg zu den erwähnten Espen. Er untersuchte sie
lange und genau, kratzte und schnitt mit seinem Federmesser auf
anderthalb Meter Höhe vom Boden an der Rinde herum. Schließlich
steckte er mit gerunzelten Brauen die Hände in die
Hosentaschen.

		»Was ist es?« flüsterte Lal, atemlos vor Ehrfurcht.

		Karl-Bertil hatte Erbarmen.

		»Ich habe nach der Kugel gesucht, das kannst du dir doch denken.
Du bist schräg vor diesem Baum niedergefallen, und der Schuß ist
von links gekommen, also müßte die Kugel in der Rinde in der Höhe
deines Kopfes sitzen. Aber da ist sie nicht. Auf jeden Fall bin ich
sicher, daß nicht der Assessor geschossen hat.«

		»Warum denn?« keuchte Lal beinahe.

		»Weil er mit Schrot schießt, und den hätte man absolut sehen
müssen.«

		Lals Gefühle ließen keine Worte zu.

		[bookmark: page147]
»Ich glaube, was ich glaube,« sagte Karl-Bertil. »Jetzt gehen wir
zurück.«

		Sie fanden den Assessor in vortrefflicher Laune. Nicht weniger
als drei Eichhörnchen hatten die Lichtung, in der er saß, passiert
und waren durch sie in die Ewigkeit eingegangen. Der enttäuschte
Köter war verschwunden.

		»Ihr seid ja ganz famose Treiber,« sagte der Assessor. »Mit vier
kommen wir für den Anfang glänzend aus. Jetzt gehen wir nach Hause
und sehen uns nach den Körben um.«

		»Haben Sie einen Mann gesehen, Herr Assessor?« fragte
Karl-Bertil.

		»Außer mir selbst seit heute früh keinen,« sagte der Assessor in
bester Laune. »Und du, mein junger Freund?«

		»Du auch nicht, Johann?« fragte Karl-Bertil.

		»Außer mir selbst seit heute früh keinen, mein Liebling,« sagte
Johann. »Und du?«

		Karl-Bertil schwieg und drückte Lals Hand warnend. Sie schritten
heimwärts.

		»Was glaubst du?« flüsterte Lal.

		»Ich glaube, was ich glaube,« schnitt Karl-Bertil ab. »Aber
merke dir, daß du zu niemand ein Wort sagst. Die lachen ja
nur.«

		Der Rest des Tages und der nächste Tag gingen damit hin, die
Krebsenkörbe instand zu setzen. Die Eichhörnchen wurden an die
Scheunenwand genagelt, Assessor Hambeck zog auf eigene Faust aus,
um den Bestand zu vergrößern, aber ohne Erfolg. Am nächsten [bookmark: page148] Abend
sollten die Körbe zum erstenmal ausgeworfen werden.

		Das Badehaus des Schwanseehofs, das auch seine
Fischgerätschaften beherbergte, lag in einem Erlengestrüpp an einer
Bucht des Schwansees. Gleich daneben hatte der alte Fischer Anders
seines, voll Netze und anderen Gerätschaften. Davor standen seine
Fischbottiche. Er hatte einen Holzbottich für gewöhnliche Fische
und einen ziegelgemauerten Bottich für Aale. An dem Abend, an dem
die Bewohner des Schwanseehofs hinunterkamen, um ihre Körbe
auszuwerfen, war der Alte mit dem letzteren beschäftigt. Assessor
Hambeck, der nach dem Mittagessen oft volksfreundliche Sympathien
hatte, ging auf ihn zu und offerierte ihm eine Zigarre.

		»Dank schön, dank schön, Herr Assessor, das ist aber
zuviel …«

		»Rauchen Sie sie in Gesundheit, rauchen Sie sie in Gesundheit!
Was glauben Sie, Anders, wie steht's denn heuer mit den
Krebsen?«

		»O je, von dem Dreck wird schon genug da sein.«

		»Sagen Sie Dreck von Krebsen, Anders, schämen Sie sich
doch!«

		»Na, die sind aber doch wirklich ein rechter Dreck. Die leben ja
nur von toten Tieren und Menschen. Ja, so ist's.«

		»Na, und die Aale? Wovon leben denn die?

		»Na ja, das ist ja auch ein Glumpert, das schon. Da schaun Sie
nur her, Herr Assessor, was ich für einen Deckel auf den Bottich
geben muß, damit sie mir nicht auskommen.«

		[bookmark: page149]
Assessor Hambeck besichtigte den Deckel des Aalbottichs, der
wirklich ungewöhnlich solide war, aus zolldicker Eiche und mit
einem Riegel versehen.

		»Das ist doch unglaublich! Brauchen Sie wirklich einen solchen
Deckel, um sie drinnen zu halten? Ich hätte gedacht, der Bottich
ist tief genug.«

		»Na ja, das schon, aber so ein Aal, der hupft auch aus einem
Brunnen, wann er will. Da muß man schon aufpassen.«

		»Haben Sie viele Aale drinnen?«

		»Na ja, etliche schon, denn mehr als zweimal in der Woche kann
ich sie ja nicht in die Stadt bringen, Herr Assessor.«

		»Freilich, freilich. Na, hübsch anzusehen sind sie aber nicht,
Ihre Aale, mein lieber Anders.«

		Der Assessor blickte mit gerümpfter Nase in den Bottich, wo sich
die Aale im Wasser durcheinanderschlängelten.

		»Pfui Teufel, wie die Schlangen schauen sie aus. Aber schmecken
tun sie gut, das schon.«

		Der Assessor schnalzte mit der Zunge.

		»Ja, adieu Anders. Wenn wir in unseren Körben Fische finden
sollten, können Sie sie haben.«

		Fischer Anders brummte etwas, das vermutlich eine Danksagung
sein sollte, und der Assessor und die Jungen fuhren mit dem Kahn
ab.

		Unter Karl-Bertils und Lals atemlosem Interesse warfen sie die
Körbe aus. Sie hatten noch nie einer solchen Operation beigewohnt.
Johann und der Assessor arbeiteten mit der sicheren Ruhe alter
Fischer, wobei sie kurzgefaßte Ansichten austauschten. Endlich
waren [bookmark: page150]
alle zwölf Körbe an den Punkten ausgeworfen, die der Assessor und
Johann in gemeinsamer Beratung als die strategisch richtigsten
befunden hatten. Und man ruderte in der Dämmerung heim. Karl-Bertil
und Lal betrachteten Johann mit neuerwachtem Respekt.

		Dieser Respekt verringerte sich etwas, als die Körbe zeitig am
nächsten Morgen herausgezogen wurden. Sie enthielten summa summarum drei Schock Krebse, von denen das
eine Schock vom Assessor sofort als untauglich für menschliche
Nahrung erklärt wurde.

		»Nicht einmal um einen Schnaps dazu zu nehmen!« sagte er bitter,
»wenn man überhaupt auf einen Lust hätte. Scheint ja ein nettes
Krebsenjahr zu werden. Und dabei hat man ihnen noch Eichhörnchen
geschossen und alles mögliche!«

		Die Undankbarkeit der Krebse verstimmte ihn sichtlich.

		»Sollen wir die hier herausnehmen und kochen?« fragte
Karl-Bertil.

		»Die paar! Was zum Teufel sollen wir mit zwei Schock Krebsen für
sechs Personen? Oder willst du sie am Ende allein aufessen?«

		»Aber nein,« sagte Karl-Bertil höflich. »Gewiß nicht.«

		»Schmeiß sie in den Bottich,« befahl der Assessor. »Wir müssen
heute abend die Körbe noch einmal auswerfen.«

		Dieser Tag war einer jener milden grauverhängten Tage, die der
Herbst zuweilen gleich Vorreitern in den August hinaussendet. Es
war ganz ruhig. Ein spinnwebendünner Schleier lag über der
Landschaft, wand [bookmark: page151] sich um Bäume und Häuser und machte alle
Konturen vage und unbestimmt. Der Berg und das Sanatorium
verschwanden in einem grauen Nebel. Es tropfte ununterbrochen von
den Bäumen, und in der windlosen Stille konnte man den Fall eines
Tropfens aus weiter Ferne hören. Hie und da zeigte sich die Sonne
in einer nebligen Wolkenspalte und verschwand, treibend wie ein
verunglückter Ballon.

		Karl-Bertil und Lal vertrieben sich den Tag mit Damespiel auf
dem Heuboden, in welchem Spiel Lal ein Meister war; seine
geräuschvollen Siegesproklamationen führten dreimal dazu, daß sie
sich beinahe in die Haare gerieten. Endlich kam die Zeit, die
Krebsenkörbe auszuwerfen.

		Der Nebel hatte sich gegen Abend verdichtet, und der Park um den
Schwanseehof stand wie eine unwirkliche Dekoration da. Die Zigarre
des Assessors leuchtete im Nebel wie eine Signallaterne.
Karl-Bertil und Lal waren in jener ausgelassenen Laune, in die
Jungen kommen, wenn sie einen ganzen Tag eingesperrt gewesen sind
und plötzlich herausgelassen werden. Sie umtanzten den Assessor in
einem Indianertanz, um zu erfahren, wo die Körbe heute abend
ausgeworfen werden sollten. Sie hatten eine Unzahl Vorschläge
vorzubringen, aber vor allem einen, der ihnen besonders am Herzen
lag: »Kümmern Sie sich nicht um Johann, Herr Assessor! Johann
versteht nicht mehr von Krebsen als von Algebra! Werfen Sie die
Körbe selbst aus, Herr Assessor!« Johann drückte seine eigene
männliche Schert-euch-zum-Teufel-Ansicht aus und suchte sie durch
Ohrfeigen zu bekräftigen. Es war ein entsetzlicher Radau. [bookmark: page152] Der Assessor
steckte sich die Finger in die Ohren und brüllte mit der Zigarre
zwischen den Zähnen: »Verschwindet! Laßt mich in Frieden rauchen!
Ich werde toll! Solche Ungeheuer wie euch hat weder das
militärische Daunien in seinen Eichenwäldern gezüchtet noch Jubas
Land, die Amme der Löwen! Sage, wo das steht, Karl-Bertil, dann
darfst du und Lal jeder einen Korb auswerfen.«

		»Das steht im Horaz, den habe ich im Frühling im geheimen
gelesen,« schrie Karl-Bertil, »das ist wahr. Fragen Sie nur den
Papa! Darum hat er mich ja hergeschickt, damit Johann mich lehren
soll, nicht zuviel zu studieren!«

		»Mir scheint, dazu brauchst weder du noch die anderen Buben
einen Lehrer,« murrte der Assessor. »Aufgepaßt! Zehn Schritte
hinter mir und keinen Lärm!«

		Karl-Bertil und Lal fügten sich in die Order. Zehn Schritte
genügten bei dem Nebel beinahe, damit Johann und der Assessor aus
ihrem Gesichtskreis verschwanden. Karl-Bertil kam eine glänzende
Idee:

		»Jetzt mußt du sie verfolgen, dann werde ich dich verfolgen! Du
darfst nicht näher kommen, als daß du sie gerade noch sehen kannst.
Und ich darf wieder dir nicht näher kommen! Wenn du mich sehen
kannst, darfst du auch meinen Korb auswerfen.«

		»Aj aj, Sir! Wau-hu!«

		Lal nahm seinen Platz mit wildem Kriegsgeschrei ein. Karl-Bertil
wartete, bis er gerade noch sichtbar war, und begann dann seine
Verfolgung mit lauerndem Gang.

		Sie waren jetzt ins Strandwäldchen gekommen, wo [bookmark: page153] sie vor ein paar Tagen
Eichhörnchen gejagt hatten, durch dieses schlängelte sich der Pfad
zum Badehaus hinunter. Wie seltsam der Wald im Nebel aussah! Der
kam den Boden entlanggeströmt wie der Rauch von einem feuchten
Lagerfeuer; er schlang sich um Baume und Büsche und verdichtete
sich auf den Zweigspitzen zu schweren Wassertropfen. Hier und dort
leuchtete ein welkes Blatt wie eine matte Feuerzunge. Jetzt kam ein
Föhrengehölz mit einer einzigen dünnen, aufragenden Tanne in der
Mitte; sie sah aus, wie eine lange magere Lehrerin inmitten einer
Schar Schülerinnen in weiten Röcken! Es war seltsam still;
Karl-Bertil hörte das Aufklappen seiner eigenen Schuhe auf dem Pfad
nicht! Wo war Lal? War das er, der dort vorne schlich? Er mußte es
wohl sein; er schwang drohend die Arme gegen den unsichtbaren
Assessor und Johann und drückte imaginäre Mohikanerpfeile ab. Von
Zeit zu Zeit drehte er sich um, um Karl-Bertil zu überraschen, aber
Karl-Bertil war ihm zu geschwind und verschwand jedesmal wie ein
Schatten in den Wacholdersträuchen am Wegesrand. Es war überaus
spannend. Jetzt fehlte nur noch, daß jemand Karl-Bertil
verfolgte! … Karl-Bertil zuckte in demselben Augenblick, in
dem ihm die Idee kam, zusammen. Man denke, wenn das jemand tat! Man
denke, wenn eine Kugel durch den Nebel gesaust käme, wie dieser
Tage im Walde … Er hatte diese Kugel beinahe ganz vergessen!
Jetzt war an ihm die Reihe, plötzlich stehenzubleiben und sich
umzusehen. Was war denn das, ganz weit rückwärts? Hatte er da nicht
etwas in die Büsche verschwinden gesehen? Er hätte beinahe darauf
schwören können. Am besten, [bookmark: page154] List mit List zu begegnen, am besten, sich
in die Büsche zu schlagen und den Verfolger zu verleiten, sich zu
verraten, wenn es einen Verfolger gab … Er tauchte
zwischen zwei Wacholderbüsche und blickte vorsichtig zurück. Nichts
war zu sehen. Er legte das Ohr an den Boden – das war naß und recht
unbehaglich – um den Laut der Schritte des Feindes nach der Methode
der Buschmänner aufzufangen. Hörte er etwas, oder hörte er nichts?
Es klang wie vorsichtige Schritte …

		Eine kleine Weile blieb er mit dem Kopfe auf der Erde liegen und
äugte verschiedene Male heraus, bevor er überzeugt war, daß seine
Phantasie ihm einen Streich gespielt hatte. Als er wieder aufstehen
wollte, passierte ihm ein Malheur. Er glitt auf dem feuchten Gras
aus, kippte mit dem rechten Fuß um und verstauchte ihn, so daß er
fast geschrien hätte.

		Jetzt war er in ganz derselben Situation wie der edle Unkas, als
er einsam und verwundet die Huronenbande verfolgte! Trat er ganz
leicht mit der großen Zehe auf, so tat es nicht so arg weh, aber
setzte er den ganzen Fuß auf den Boden, dann stach es ganz
verteufelt. Er hüpfte den Pfad entlang wie ein zuschanden
geschossener Hase. Konnte er Lal und die anderen einholen? Sie
waren jetzt wohl sicherlich unten am Strande, und er hatte noch
zehn Minuten Weg hin. Er konnte Gift darauf nehmen, daß sie ohne
ihn fortrudern würden, und daß er nicht dazu kommen würde, den Korb
auszuwerfen, den er gewonnen hatte … Au, zum Geier, wie es in
seinem Fuß stach, wenn er zu laufen versuchte.

		Er mußte wieder zum gewöhnlichen Marsch übergehen. [bookmark: page155] Jetzt war er
an dem Gatter von Eks Seewiese; dann waren nur mehr fünf Minuten,
dort war das verwachsene Erlengestrüpp. Wie scharf die Erlen heute
abend rochen! Er stieß einen Signalruf aus, aber niemand antwortete
vom Ufer. Na, da war endlich das Badehaus. Die Türe stand offen –
keine Körbe natürlich, und das Boot war fort! Sie waren wirklich
abgefahren, ohne auf ihn zu warten, pfui Teu – pfui – das war doch
das Gemeinste, was ihm je untergekommen war – ihn um seinen Korb zu
bringen, den er ehrlich gewonnen hatte – nicht zehn Minuten hatten
sie warten können – er stieß einen neuen Ruf aus, der von
Enttäuschung und Erbitterung halb erstickt war. Es kam ebensowenig
eine Antwort darauf wie auf den früheren. Und er drehte sich auf
seinem gesunden Fuß herum, um zu gehen. Seine Unterlippe
zitterte.

		Es fehlte nicht viel, und er hätte vor Empörung geweint. Daß Lal
auch …

		Er hielt mitten in seinen aufgebrachten Gedanken inne. Fünf
Schritte vor ihm stand ein Mann und sah ihn an.

		Ein Mann, ja, ein untersetzter Mann in Sportmütze und mit
aufgekrempelten Hosen. Er hatte eine Pfeife im Munde und stand mit
den Händen in den Hosentaschen da. Und er hatte kreisrunde
Augengläser, durch die seine Augen Karl-Bertil unverwandt
fixierten, kalt und drohend wie die einer Kobra. Diesmal war kein
Zweifel möglich … als Karl-Bertil endlich die Sprache
wiederfand, war es um zu flüstern:

		»Mr. Smith!«

		Mr. Smith fuhr fort ihn vollkommen schweigend zu [bookmark: page156] fixieren. Erst jetzt sah
Karl-Bertil, daß er auf Fischer Anders' Boden stand, gerade neben
dem Aalbottich. Es sah aus, als hätte er ihn eben untersucht, denn
der schwere Deckel war zurückgeschlagen, und Fischer Anders selbst
vergaß nie, ihn zuzuklappen, bevor er ging. Karl-Bertil wiederholte
mechanisch:

		»Mr. Smith!«

		Was er in diesem Augenblick dachte und fühlte, wußte er nicht.
Hatte er Angst? Wohl möglich, aber vorerst empfand er hauptsächlich
eine Art Triumph. Er hatte recht gehabt! Mr. Smith war nicht
fort. Er hatte sich in der Gegend herumgetrieben, um …

		Mr. Smith zog die Uhr aus der Westentasche und öffnete nun zum
erstenmal den Mund:

		»Jetzt sind sie eine ganze Viertelstunde fort. Sie haben Pech.
Je weiter sie sich vom Lande entfernen … Aber warum bist du
nicht mit im Boot, Kal-Burtil? Das ist schade.«

		Er sprach langsam, mit der Pfeife im Munde, und seine Stimme
klang wie das Schnurren einer Katze. Karl-Bertil räusperte sich, um
seine Kehle freizubekommen. Im selben Augenblick, in dem Mr. Smith
zu sprechen begonnen hatte, gab es keinen Zweifel mehr über seine
Gefühle. Er hatte Angst, unheimliche Angst.

		»Ich habe mir unterwegs den Fuß verstaucht,« sagte er mit nicht
ganz sicherer Stimme. »Was haben Sie mit ihnen gemacht, Mr.
Smith?«

		»Mit ihnen gemacht? Was meinst du eigentlich, Kal-Burtil?«

		»Sagen Sie, was Sie mit ihnen gemacht haben!« rief Karl-Bertil
ganz hoch im Diskant. »Haben Sie sie [bookmark: page157] ertränkt? Ich weiß ganz gut all das
andere, das Sie getan haben.«

		Mr. Smith lachte.

		»Sie ertränkt, what an idea! Du
bist dumm, Kal-Burtil! Glaubst du, ich bin so stark, daß ich drei
Personen ertränken kann?«

		»Ich weiß ganz gut, was Sie alles getan haben,« sagte
Karl-Bertil jetzt mit ruhiger Stimme. »Sie haben damals meine und
Lals Radkette durchgefeilt und das andere Mal wollten Sie Lal mit
dem Schmetterlingsnetz töten.«

		»Ah!« sagte Mr. Smith, »sonst nichts? Ich habe geglaubt, du
hättest mit mehr aufzuwarten.«

		Ein Gedanke schlug blitzartig in Karl-Bertil ein:

		»Sie haben dieser Tage im Walde nach uns geschossen,« schrie er,
»und vielleicht sind Sie auch damals dagewesen und haben etwas ins
Feuerwerk gelegt! Das ist mir noch nicht eingefallen, nein, das ist
mir noch nicht …«

		Er unterbrach sich und starrte den Amerikaner sprachlos an. Mr.
Smith steckte beide Hände in die Hosentaschen und sah ihn an.

		»Es ist wirklich schade, daß du nicht mit im Boot bist,
Kal-Burtil. Jetzt weiß ich nicht, was ich mit dir anfangen soll.
Ich operiere so ungerne direkt. Fein und unbemerkt, so daß niemand
es beweisen kann, das ist meine Art. Ich bringe es kaum übers
Herz … Du bist in deiner Art ein prächtiger Junge. Du gefällst
mir beinahe.«

		»Ich gefalle Ihnen, Ihnen!« schrie Karl-Bertil. [bookmark: page158] »Pfui, pfui, oh, pfui
Teufel! Sagen Sie mir, was Sie mit den anderen getan haben, aber
gleich, hören Sie!«

		Mr. Smith öffnete halb den Mund, wie um besser zu hören, und
drehte den Kopf nach dem See.

		»Warte,« sagte er, »du wirst gleich hören, Kal-Burtil, jetzt
kann es ja nicht lange dauern, bis …«

		Wie um seinen Satz zu ergänzen, wurde die Stille in diesem
Augenblick unterbrochen. Der stumme graue Nebel wurde für eine
Sekunde von einem gelbroten Lichtblitz gespalten; ein paar Sekunden
darauf kam ein dumpfer Knall, ungefähr so, wie wenn ein Stein auf
einen Lehmboden fällt.

		Karl-Bertil starrte mit angstgeweiteten Augen auf den See
hinaus, während sein Herz ihm in der Brust so klopfte wie ein
Hammer. Er glaubte ein Aufplätschern und ein paar leise Rufe zu
hören. Im selben Augenblick war es, als strömte ihm eine heiße
Welle vom Kopf bis zu den Füßen. Er sah Mr. Smith in seiner
lauschenden Stellung dastehen, den Mund halb geöffnet wie zu einem
befriedigten Lächeln. Was hatte er mit Lal und den anderen getan?
Karl-Bertil vergaß seinen verstauchten Fuß und alles andere; er
hörte und sah nichts. Wie ein Foxterrier einen Bulldogg anspringt,
so stürzte er sich auf Mr. Smith. Der Amerikaner konnte nicht
einmal die Hände aus den Hosentaschen ziehen, als er schon
Karl-Bertils geballte Hände, eine im Gesicht und eine im Bauch
verspürte. Er taumelte zurück, und seine Mundwinkel strammten sich
bösartig. Aber er fand keine Gelegenheit, seine bösartigen Gedanken
in die Tat umzusetzen. Mit dem einen Absatz stieß er an die Kante
von Fischer Anders' gemauertem Aalbottich. [bookmark: page159] Er schwankte, fiel nach
rückwärts, schlug mit dem Kopf an die andere Kante des Bottichs und
verschwand darin. In derselben Sekunde war Karl-Bertil
herbeigestürzt; und ohne auch nur zu denken, was er tat,
schmetterte er den schweren Eichendeckel zu und schob den Riegel
vor. Und dann begann er schluchzend das Ufer entlang zu laufen in
der Richtung, in der er die Explosion gehört hatte.

		Was hatte Mr. Smith mit ihnen getan? Hatte er Dynamit in das
Boot gelegt? Armer, armer Lal … Und Johann, natürlich, und der
Assessor, aber vor allem Lal … Der elende, der niederträchtige
Mr. Smith … Waren sie alle tot? Karl-Bertil blieb stehen, um
zu rufen, aber es kam keine Antwort. Er lief weiter, obwohl sein
Fuß von dem Auftreten auf die spitzen Steine des Strandes schmerzte
und brannte. Er hatte den Knall doch aus dieser Richtung gehört? Er
blieb wieder stehen; die Luft stach ihm in die Lungen, so war er
gelaufen; er rief, ohne Antwort zu bekommen, und setzte seinen
Eilmarsch fort. Schließlich konnte er nicht weiter. Er war jetzt
bis zur Wolfsinsel gekommen, der kleinen Halbinsel, wo er und Lal
einmal im Juni die jungen Enten gefangen hatten. Wenn man
wenigstens etwas sehen könnte, wenn der Nebel nicht so dicht
wäre …

		»Lal!« schrie er. »Lal!«

		Seine Kehle war so trocken, daß er kaum mehr rufen konnte.

		»Lal!«

		Noch immer keine Antwort.

		»Johann! Herr Assessor!«

		[bookmark: page160] Was war
das? Hatte man nicht etwas von der Wolfsinsel gehört?

		»Lal! Lal! Lal!«

		Jetzt! Was war das? Es konnte doch nicht – es konnte doch nicht
– ja, doch! Es war eine Antwort gekommen, oder jedenfalls
hatte er etwas gehört … Er horchte atemlos, dann schluckte er
und rief wieder:

		»Lal! Johann! Herr Assessor!«

		Diesmal kam eine Antwort und nicht genug damit. Aus dem Nebel
tauchten zwei Gestalten auf. Sie kamen den sumpfigen Strand der
Wolfsinsel entlang gehumpelt, ohne Mützen, und patschnaß vom Kopf
bis zu den Füßen. Sie trugen eine dritte kleine Gestalt keine
Frage, das war Lal!

		»Lal!« stieß Karl-Bertil hervor. »Was ist mit dir?«

		Erst jetzt bemerkten sie ihn. Der Assessor fuhr sich über die
Stirn und starrte Karl-Bertil an.

		»Du!« sagte er, »was tust du hier?«

		»Ich habe die Explosion gehört,« sagte Karl-Bertil, »und da bin
ich hierhergelaufen, so rasch ich konnte. Was ist mit Lal?«

		»Er wollte eben einen Korb auswerfen, als die Explosion kam. Er
wurde von irgend etwas getroffen. Es ist mir unbegreiflich. Das
Boot flog in die Luft, und ein Teil davon liegt hier draußen. Wir
schwammen ans Land, Johann und ich – ich, so alt ich bin, und ganz
angekleidet! Wenn Johann nicht gewesen wäre, ich weiß nicht, wie es
mit dem Kleinen gegangen wäre.«

		Der Assessor sprach stakkato, wie jemand, der kaum selbst das
glauben kann, was er sagt. Karl-Bertil [bookmark: page161] packte Johanns freie Hand, ohne
ein Wort zu sagen. Sieben mal siebenzig Sünden waren im
Handumdrehen von seinem Schuldkonto gelöscht. Der Assessor strich
sich noch einmal über die Stirne und schien sich auf etwas zu
besinnen.

		»Woher wußtest du, daß es eine Explosion war?« sagte er.

		»Das will ich später sagen, wir müssen Lal sofort nach Hause
bringen. Sehen Sie nicht, daß er blutet?«

		*

		Durch all die Unruhe und die Sorgen um Lal dauerte es einige
Zeit, bis Karl-Bertil sich an seine Geschichte erinnerte.
Lal war bewußtlos und hatte hohes Fieber. Der Doktor wurde in
fliegender Eile aus Schwansee geholt, und auf seine Order mußten
sich der Assessor und Johann sofort zu Bett begeben, um einer
Lungenentzündung vorzubeugen. Frau Bencke telephonierte die
Beschreibung, die der Assessor von dem Unglücksfall gegeben, dem
Amtmann. Erst zwei Tage später war Lal so weit besser, daß man die
Gefahr als überwunden ansehen konnte. Karl-Bertil hatte den größten
Teil der Zeit bei ihm gewacht. Und es war derselbe Tag, an dem
Amtmann Wessén kam, um mitzuteilen, daß Mr. Smith gefunden worden
war – und wie.

		»Vollkommen unbegreiflich. Der Mann lag da in dem Aalbottich mit
einer klaffenden Wunde am Kopf, und der Deckel war zugeschlagen und
versperrt. Heute [bookmark: page162] früh hat Fischer Anders ihn gefunden. Er muß
ganz einfach ermordet worden sein.«

		Sie saßen im Wohnzimmer, Frau Bencke, der Assessor und Amtmann
Wessén. Nach den letzten Worten des Amtmanns hörte man drüben von
der Türe einen Laut. Sie blickten auf. Karl-Bertil war
hereingekommen, ohne daß sie es bemerkt hatten, und stand nun mit
weitgeöffneten Augen und brennenden Wangen da. Er hatte Mr. Smith
vergessen, er hatte ihn ganz vergessen … Er hatte ihn
ermordet … Der Amtmann hatte es gesagt. Ermordet …

		Sein Aussehen war so eigentümlich, daß der Amtmann auf ihn
zueilte.

		»Was ist denn los, Junge?«

		Karl-Bertil fand seine Selbstbeherrschung wieder. Er richtete
sich auf und sah dem Amtmann in die Augen. Am besten, die Wahrheit
zu sagen.

		» Ich habe es getan,« sagte er, aber es fiel ihm schwer,
seine eigene Stimme zu erkennen.

		»Was redest du da zusammen?«

		»Ich habe ihn – ihn ermordet,« sagte Karl-Bertil, und es schien
ihm selbst, daß seine Stimme aus weiter Ferne kam.

		Und nun bekamen sie seine Geschichte zu hören, er erzählte sie
vollkommen automatisch, ohne Abweichungen, nur ganz klar über
eines: Er hatte einen Menschen ermordet. Der Amtmann nötigte ihn
auf einen Sessel, ohne daß er sich dessen überhaupt bewußt wurde.
Er sah nur sechs Augen, die ihn anstarrten.

		Schließlich war er zu Ende, und es wurde ganz still im Zimmer,
leer und still, so, als wäre die Luft rings [bookmark: page163] um ihn herum ausgepumpt worden.
Plötzlich stand der Amtmann auf und legte ihm die Hand auf die
Schulter. Jetzt werde ich arretiert, dachte Karl-Bertil. Aber der
Amtmann klopfte ihm auf die Schulter und sagte:

		»Sei ohne Sorge, mein Junge, selbst wenn du das, was du getan
hast, mit reiflicher Ueberlegung getan hättest, so wäre ihm nur das
zuteil geworden, was er verdient hat, ja nicht einmal das. Ich habe
gestern draußen auf der Wolfsinsel eine Untersuchung vorgenommen.
Ein Teil des Bootes und zwei der Körbe, die noch nicht ausgeworfen
wurden, sind von der Explosion auf die kleine Klippe dort draußen
geschleudert worden. Ich habe die Körbe untersucht, und in einem
derselben fand ich diese Maschine.«

		Er zog etwas aus seiner Tasche. Es war ein Metallzylinder,
ungefähr von der Größe eines Serviettenringes. Frau Bencke und die
anderen starrten ihn atemlos an.

		»Das hier«, sagte der Amtmann, »ist nichts anderes, als ein
Duplikat von Herrn Smiths Höllenmaschine. Er hat offenbar
befürchtet, daß die andere versagen könnte. Ich habe sie, so gut
ich konnte, untersucht. In diesem Ende enthält sie ein weißes
Pulver, das an Karbid erinnert und vermutlich ähnliche
Eigenschaften hat. Sobald Karbid in Berührung mit Wasser kommt,
entwickelt es Azetylengas, und wenn es heftig geschieht, braucht es
nur einen Funken, damit es zur Explosion kommt. Es sollte mich
nicht wundern, wenn dieses weiße Pulver hier noch um etliches
explosiver ist als Karbid. Wie Sie sehen, sind in dem Zylinder zwei
Oeffnungen. Die eine läßt das [bookmark: page164] Wasser zu dem weißen Pulver durch, und wenn
das Wasser durch die andere eindringt, schließt sich automatisch
ein elektrischer Strom.«

		Der Assessor erhob sich zähneklappernd von seinem Stuhl. »Pfui
Teufel,« sagte er. »Darf ich eines fragen? Er ist doch ein paar
Tage im Bottich gelegen?«

		»Ja.«

		»Und die Aale! Ich vermute, sie sind ihren Gepflogenheiten treu
geblieben und haben es nicht verschmäht …«

		»Sch! Still!« rief Frau Bencke.

		»Ich frage nur Fischer Anders' wegen. Er darf diese Aale nicht
verkaufen, wenn sie auch nach der Methode des Kaisers Vitellius
gemästet worden sind. Die Leute, die sie äßen …«

		»Schweigen Sie,« rief Frau Bencke. »Mir wird schlecht. Was
wollten Sie sagen, Herr Amtmann?«

		»Nur, daß die Geschichte noch nicht zu Ende ist. Ich habe in
Herrn Smiths Taschen etliche Briefe und Telegramme gefunden.«
[bookmark: page165]

	
		
		Das letzte Abenteuer

		Wie dem auch sein mag, das Bewußtsein, ein Menschenleben auf dem
Gewissen zu haben, nagt an einem vierzehnjährigen Knaben.

		Karl-Bertil ging an dem Tage nach Mr. Smiths Wiederauffindung
wie ein Schatten seiner selbst herum. Er aß nicht, er trank nicht,
er verschloß sein Ohr Frau Benckes Trostesworten, und nicht einmal
Lals Genesung konnte seine Gedanken von Mr. Smith ablenken. Er sah
ihn unaufhörlich in dem schwarzen Bottich vor sich – und es waren
recht grausige Träume, die er diese Nacht hatte. Er, Karl-Bertil,
hatte den Deckel über Mr. Smith zugeschlagen und ihn lebendig im
Aalbottich begraben. Die Kopfwunde hatte ihn wohl bewußtlos
gemacht, aber wäre der Deckel nicht über ihm versperrt worden, so
wäre er vielleicht wieder zum Bewußtsein erwacht und
herausgekommen … so aber war er gestorben, in den Bottich
eingeschlossen, und die Aale …

		Karl-Bertil brach der kalte Schweiß aus allen Poren. Das war das
schlimmste. Assessor Hambecks hingeworfene Worte hatten sich wie
Dolche in seine Erinnerung gebohrt … Ja, er hatte einen
Menschen getötet. Einen lebenden Menschen getötet. Er versuchte
sich auszumalen, was Mr. Smith empfunden hatte, [bookmark: page166] bevor er gestorben war.
War er sofort ertrunken, oder war er erst zum Bewußtsein erwacht?
Der Amtmann behauptete, er sei sofort ertrunken, aber das sagte er
vielleicht nur, um Karl-Bertil zu beruhigen. Man denke, wenn er
unten im Bottich zur Besinnung erwacht wäre und versucht hätte
herauszukommen … an den schweren Deckel gehämmert und
geschlagen …

		Es war für Karl-Bertils Gemütszustand von größter Bedeutung, daß
Amtmann Wessén der Mann war, der er war. Er kam am nächsten Tage zu
Besuch, um Karl-Bertil seine Geschichte nochmals erzählen zu lassen
und zu sehen, ob ihm das erstemal irgendeine Einzelheit entgangen
war. Karl-Bertils überwachtem Gesicht und seinen verstörten Augen
sah er sofort an, wie es mit ihm stand. Er hatte eine Vorliebe für
den kleinen eckigen Jungen gefaßt; und während er seine Fragen
stellte, dachte er hin und her, was da zu tun war. Es dauerte
übrigens lange, bis seine Fragen irgendein Resultat ergaben.

		»Hat er nichts von irgendwelchen Mitschuldigen gesagt?«

		»Nein.«

		»Gar nichts?«

		»Nein.«

		»Aber er hat doch zugestanden, daß er auch die anderen
Mordversuche unternommen hat?«

		»Ja.«

		»Allein?«

		»Ja. – Ich glaube wenigstens.«

		»Und hat er nicht gesagt, warum?«

		Zum erstenmal kam Leben in Karl-Bertil.

		[bookmark: page167] »Nein –
aber das ist doch klar.«

		»Klar?«

		»Das habe ich doch Lal schon längst gesagt.«

		»Längst?«

		»Ja, gleich nach dem erstenmal, damals mit dem
Schmetterlingsnetz, da habe ich es Lal gesagt, aber er hat gesagt,
ich bin verrückt, und da sind wir böse geworden. Mr. Smith hat
versucht ihm einzureden, daß ich verrückt bin, damit er …«

		»Nun, und warum sollte also Mr. Smith diese Attentate
unternommen haben?«

		»Weil Lal soviel Geld hat, natürlich, und wenn Lal stirbt, so
kriegt es jemand anders.«

		»Jemand anders? Wer denn?«

		»Das weiß ich nicht. Es ist doch immer jemand da.«

		Der Amtmann stieß einen Pfiff aus.

		»Da hast du recht! Sicherlich ist immer jemand da. Wer es ist,
das wollen wir von Mrs. Everard zu erfahren trachten. Ich habe nie
an etwas anderes gedacht, als reine Mordsucht. Du scheinst
Detektivromane studiert zu haben?«

		»Ja.«

		»Das scheint also auch manchmal von Vorteil zu sein. Hast du nie
mit Mrs. Everard gesprochen?«

		»Die anderen haben mich ja nicht gelassen. Damals nach der
Geschichte mit den Marken habe ich ja gesagt, was ich mir dachte,
aber sie haben gar nichts Schlechtes über Mr. Smith hören wollen,
und dann nach dem Unglück mit dem Rad sind ja Sie gekommen, Herr
Amtmann. Die Geschichte mit dem Rad hat Mrs. Everard überhaupt
nicht erfahren, das wissen [bookmark: page168] Sie wohl, Herr Amtmann, und dann hat bis
jetzt niemand an Mr. Smith gedacht.«

		Der Amtmann versank in Nachdenken. Karl-Bertil, der plötzlich
zum Leben erwacht war, benützte die Gelegenheit, einige Fragen für
seine eigene Rechnung zu stellen.

		»Herr Amtmann!«

		»Ja?«

		»Wo ist er denn die ganze Zeit gewesen? Wissen Sie das?«

		Amtmann Wessén zog einige Papiere aus der Tasche.

		»Das hier habe ich bei ihm gefunden,« sagte er. »Laß mich sehen,
ob du Detektiv genug bist, um etwas daraus herauszubringen.«

		Karl-Bertil nahm die Papiere. Es waren vier Briefe in
rosafarbenen Kuverten, vier Telegramme, alle mehr oder weniger vom
Wasser durchtränkt, und dann ein dünnes graues Kuvert, gleichfalls
vom Wasser beschädigt. Die rosafarbenen Briefe waren mit ungeübter
Handschrift geschrieben, und die Kuverte waren von Adressen
überkreuzt. Karl-Bertil starrte sie ein Weilchen an.

		»Adolf Persson-Rosén,« sagte er. »War das jemand, der mit ihm
war? Das sind aber eine Masse Adressen!«

		»Versuche, ob du diese Sache herausbringen kannst,« sagte der
Amtmann und betrachtete ihn mit einem Funkeln im Auge. Karl-Bertil
schien mit einem Male aus seinen krankhaften Grübeleien
herausgerissen zu sein, nun er an etwas anderes zu denken hatte.
Der [bookmark: page169]
Amtmann beobachtete belustigt, wie er mit ernsthafter Miene die
Briefe nach den Poststempeln in der Zeitfolge sortierte und sich an
den ersten machte. Es dauerte nicht lange, so wurde sein
Gesichtsausdruck nachdenklicher und nachdenklicher. Als er in die
Mitte des Briefes gekommen war, konnte er es nicht lassen, nach der
Unterschrift zu gucken; und ein Ausruf entschlüpfte ihm.

		»Axeline! Unser Mädel! Die grauslichen Buben, das sind natürlich
Lal und ich. Sie schreibt, daß sie eine Radtour machen wollen! Das
ist natürlich unsere Radtour nach Avalla, das stimmt mit der Zeit
des Poststempels. Wer ist denn Rosén, Herr Amtmann?«

		»Lies nur weiter. Wir wollen sehen, ob du das herauskriegen
kannst.«

		Karl-Bertil las Brief für Brief. Mehrere Male stieß er einen
Ausruf aus und wollte Fragen stellen, aber der Amtmann winkte ihm,
nur weiterzulesen. Endlich sprang er auf und sah den Amtmann mit
leuchtenden Augen an.

		»Rosén – das ist Mr. Smith selbst! Nicht wahr, Herr Amtmann? Das
ist er?«

		Der Amtmann nickte.

		»Dann habe ich ihn doch mit Axeline gesehen, damals, bevor wir
abgeradelt sind, und dann an diesem Abend in Björkhult. Dann hat
sie ihm die ganze Zeit geholfen! Werden Sie sie nicht
arretieren, Herr Amtmann?«

		»Sie sitzt schon in Arrest in ihrem Zimmer,« sagte der Amtmann,
»und eine unglücklichere Arrestantin habe ich noch nie gesehen. Sie
hat ja im guten Glauben gehandelt, [bookmark: page170] wie du dir denken kannst, und war in
ihren Rosén bis über die Ohren verliebt.«

		»Das ist sie ja in alle Mannsbilder,« sagte Karl-Bertil
überlegen, »aber wo hat er denn die ganze Zeit gesteckt?«

		»Die Frage macht deinem Scharfsinn keine Ehre, Karl-Bertil, wenn
du mit ihren Briefen in der Hand dastehst.«

		»Ah, natürlich …«

		Karl-Bertil prüfte die vielen Nachsendeadressen, Björkhult,
poste restante, retour; Tingsryd,
poste restante; und so weiter bis zu:
Sanatorium Schwansee, Schwansee. Da stieß er einen Ruf aus.

		»Er hat oben im Sanatorium gewohnt?«

		»Wie du siehst. Nirgends anders als oben im Sanatorium. Eine
Stunde weit vom Haus.«

		»Daß ihn niemand …«

		»Daß ich ein solches Rindvieh war, nicht darauf zu kommen! Da
hast du ganz recht. Das Sanatorium war der einzige Ort, wo er
unbeobachtet herumgehen konnte, unter all den vielen Menschen. Er
wohnte da als Deutscher und nannte sich Grün. Die Briefe an Rosén
nahm er ohne weiteres aus dem Briefkasten in der Halle. Da liegt ja
die Post für alle Gäste. Ich bin eine blinde Henne gewesen.«

		»Das habe ich nicht gemeint.«

		»Aber ich meine es. Du bist gewiß ein besserer Detektiv als ich,
Karl-Bertil, aber darauf brauchst du dir noch nicht viel
einzubilden.«

		»Aber war er denn krank, da er dort wohnte?«

		[bookmark: page171] »Er
behauptete nervös zu sein. Sie nehmen ja alle möglichen Patienten
auf.«

		»Was steht denn in den Telegrammen?« fragte Karl-Bertil. »Darf
ich sie ansehen?«

		»Du tust mir damit einen Gefallen,« sagte der Amtmann mit einem
Lächeln. Karl-Bertil wurde ganz rot und entfaltete die Telegramme.
Mit vier davon hat der Leser in der vorhergehenden Geschichte
Bekanntschaft gemacht. Karl-Bertil sortierte sie nach dem Datum und
begann zu lesen. Er war etwas paff, als er sah, daß sie englisch
waren, aber bald faßte er sich. Man hatte ja AB, und es galt,
seinen Ruf gegenüber dem Amtmann zu wahren. Bei dem Ausdruck
the entomological experiment im
ersten Telegramm blieb er jedoch stecken. Er grübelte hin und her
und sah den Amtmann an, der den Kopf schüttelte. Er ging zu den
anderen Telegrammen über. Die nächstfolgenden ließen ihn die Augen
weit aufreißen, aber diesmal vor Befriedigung. Was the philatelistic business bedeutete, war ja für
einen Markensammler ganz klar, und the cycle
affair hatte man sich nicht einmal die Mühe gegeben zu
maskieren. Und da … Karl-Bertil entschlüpfte ein kleiner
Schrei, da war ja der Sinn des ersten Telegrammes auch klar.

		Vor Befriedigung strahlend, wendete er sich dem Amtmann zu.

		»Verstehen Sie, Herr Amtmann, was sie bedeuten?«

		»Nein, ehrlich gesagt!«

		»Das hier ist über unsere Radtour, und das ist über die Marken.
Und da muß das erste sich auf das Schmetterlingsnetz [bookmark: page172] beziehen! Er hat
irgend jemand telegraphiert, was er zu tun gedachte, und das sind
die Antworten von dem andern!«

		»Hm. Daß von Rädern die Rede ist, sehe ich, und Philatelistik
ist wohl Markensammeln, aber –«

		»Ja, und Entomologie ist die Lehre von den Insekten, wissen Sie
das nicht, Herr Amt –«

		Er brach ab. Man soll nicht mit seinem Wissen so glänzen, daß
man jemanden verletzt. Der Amtmann schüttelte ernsthaft den
Kopf.

		»Ich habe ja gesagt, Karl-Bertil, du bist ein gewiegterer
Detektiv als ich. Nun, dann weißt du wohl auch, was das bedeutet?
The pyro, pyro – was steht da?«

		»The pyrotechnic experiment, ja gewiß –« Karl-Bertil runzelte
die Stirn und tat, als grübelte er nach, um seinen Kollegen nicht
abermals zu verletzen. Nach einer angemessenen Pause leuchtete er
auf und rief:

		»Ja gewiß, Pyrotechnik, das ist Feuerwerkskunst. Also muß sich
das Telegramm auf damals beziehen, als wir das Feuerwerk für Mrs.
Everard veranstalteten.«

		»Hatte Mr. Smith damals auch die Hand im Spiel?«

		»Ja, ganz gewiß. Ich habe es ihm auch an dem Abend gesagt, bevor
– als er – –«

		Der Gedanke an das, was sich an jenem Abend zugetragen hatte,
ließ ihn plötzlich verstummen. Der Amtmann beeilte sich
einzugreifen. Jetzt, wo er glücklich im Zuge war, durfte man ihn
nicht wieder in die alten Bahnen zurückgleiten lassen.

		[bookmark: page173] »Es
ist noch ein Brief da. Kannst du den deuten, Karl-Bertil, dann
schreibe ich an den König und bitte ihn, dich mir zur Unterstützung
im Amt zu geben.«

		Karl-Bertil nahm das dünne graue Kuvert und sah es nicht ohne
Selbstgefühl an. Er guckte und guckte, aber diesmal kam er mit
seinem Wissen zu kurz. Was da stand, war weder englisch noch
irgendeine andere Sprache, es war eine sinnlose Reihe von
Buchstaben in klarer deutlicher Schreibmaschinenschrift, aber
vollständig unverständlich.

		Pxapcejoshiesgzzdypwdnrtdtzw
czaeysarpnqzucoajdnzcoesomned.

		»Was um Himmels willen soll denn das sein?«

		Der Amtmann zuckte die Achseln. »Das ist natürlich irgendeine
Chiffresprache, aber was es bedeutet, darfst du mich nicht fragen.
Ich habe nie Unterricht im Lesen von Chiffresprachen genommen, und
das ist sehr schade. Ich könnte darauf schwören, daß der Schlüssel
zu der ganzen Geschichte in diesem Brief zu finden ist.«

		»Glauben Sie, Herr Amtmann?« Karl-Bertil starrte den Amtmann
klaräugig an.

		»Ich bin überzeugt davon. Der Mitschuldige, wer es nun sein mag,
könnte festgenommen werden, wenn wir dies deuten könnten. Ja, ich
glaube so sicher, daß wir den anderen Schurken erwischen würden,
wenn wir das hier lesen können, wie, daß ich hier stehe. Hast du
gesehen, wo der Brief abgestempelt ist?«

		Karl-Bertil sah das Kuvert an und rief:

		»Kristiania! In Norwegen! Nicht weiter weg! Ja, aber woher
wissen Sie, Herr Amtmann, daß er von [bookmark: page174] demselben ist, der die Telegramme
geschickt hat? Die waren ja aus Newyork.«

		Der Amtmann zuckte die Achseln.

		»Mit Bestimmtheit weiß ich es natürlich nicht, aber das waren
die einzigen Papiere, die Mr. Smith bei sich hatte. Daß er die
Telegramme aufgehoben hat, kann ja nur aus dem Grunde geschehen
sein, weil – ja, was glaubst du?«

		»Ja, warum hat er sie eigentlich aufgehoben? Das war doch
idiotisch, wenn er gefaßt wurde!«

		»Ja, aber wenn er nicht gefaßt wurde, worauf er mit Bestimmtheit
rechnete, schadete es ja nichts. Und wenn er gefaßt wurde,
dann – ja, was dann?«

		»Dann wurde der andere auch gefaßt!« Karl-Bertils Stimme war vor
Gemütsbewegung unsicher.

		»Ganz richtig. Das ist die einzige Erklärung dafür, daß er sie
aufgehoben hat. Er wollte nicht allein hoppgenommen werden! Und
darum bin ich nahezu sicher, daß der Brief von derselben Person
ist, wie die Telegramme.«

		Der Amtmann schwieg. Karl-Bertil studierte den unbegreiflichen
Brief wieder und wieder. Ach, wer ihn doch lesen könnte! Man denke,
wenn er ihn entziffern könnte! Das wäre ein Triumph! Schon
bei dem bloßen Gedanken wehte es kalt um seine Schläfen. Er las die
Telegramme nochmals, um in ihnen einen Leitfaden zu finden.
Plötzlich kam ihm eine Idee.

		»Herr Amtmann! Jetzt weiß ich, warum er in Kristiania ist.«

		»Das wäre des Teufels! Warum denn?«

		»Sehen Sie her!«

		[bookmark: page175]
Karl-Bertil legte die Telegramme in der Reihenfolge hin.

		»Alle Telegramme beginnen mit bedaure – sorry steht da. Im ersten steht nur sorry, im zweiten steht very sorry, und im dritten most sorry. Zuerst bedauert er, dann bedauert er
sehr, und dann am allermeisten, oder ganz besonders, oder wie man
sagen will. Und schauen Sie her! In den zwei ersten schreibt er nur
von seinen eigenen Angelegenheiten, aber im dritten steht: bedauere
namentlich in Ihrem eigenen Interesse, und im letzten, die Folgen
sich selbst zuschreiben. Das ist doch deutlich, nicht, Herr
Amtmann? Und als alles nichts half, ist er herübergekommen,
um …«

		»Um Mr. Smiths Arbeit etwas mehr aus der Nähe zu inspizieren. Du
hast, meiner Seel, recht! Und das macht diesen Brief noch
hundertmal wichtiger. Wenn er nichts von Mr. Smith hört, oder hört,
daß er tot ist, dann – ja, was dann?«

		»Dann muß er auf eigene Hand arbeiten,« flüsterte
Karl-Bertil.

		Der Amtmann nickte.

		»Arbeiten, ja,« murmelte er mit so düsterer Betonung, daß
Karl-Bertil erzitterte. Wenn er doch den Brief entziffern
und bewirken könnte, daß diese Arbeit verhindert wurde! Der Amtmann
erhob sich.

		»Ich gehe hinunter und spreche mit Frau Everard,« sagte er. »Sie
muß uns über ein paar Dinge Bescheid geben können.«

		»Wer es ist?«

		»Ja, oder wer es sein kann, der ein Interesse daran [bookmark: page176] hat, daß
Lal … Es gibt vielleicht mehrere, die da in Betracht
kommen.«

		»Darf ich den Brief einstweilen behalten?«

		Der Amtmann nickte mit einem kleinen Lächeln. Karl-Bertil war
vor Erregung ganz blaß.

		»Glück auf, Karl-Bertil,« sagte er und ging.

		Als er eine Stunde später zurückkam, um den Brief zu holen, lag
Karl-Bertil bäuchlings auf dem Boden, einen Bogen Papier vor sich
und einen Bleistift in der Hand, dessen Spitze vom vielen Lecken
schon ganz naß war. Seine Augenbrauen waren gerunzelt, als hätte er
Kopfschmerzen, und er schien ganz außerhalb der Welt zu sein. Der
Bogen Papier war mit Tieren und Figuren bedeckt, die er gezeichnet
hatte, außerdem mit langen Reihen von Buchstaben, kreuz und quer,
vorwärts und zurück.

		»Nun, Karl-Bertil?«

		Karl-Bertil sah mißmutig zum Fenster hinaus, ohne zu
antworten.

		»Glaubst du, daß du …«

		»Das weiß ich nicht,« kam es kurz. »Ich brauche den Brief nicht
mehr, denn ich habe ihn mir abgeschrieben.«

		Der Amtmann nahm lächelnd den Brief zurück.

		»Darf ich fragen, hast du irgendeine Ahnung, wie man
Chiffreschrift entziffert? Denn sonst …«

		»Ich habe ein Buch von Jules Verne gelesen, das ›Fünfhundert
Meilen auf dem Amazonenstrom‹ heißt. Da kommt eine Chiffre
vor.«

		»Wie war sie?«

		»Der Schlüssel war 4823. Wenn man den wüßte, könnte man den
Brief ohne weiteres lesen.«

		[bookmark: page177]
»Aber war es nicht sehr schwierig, den Schlüssel zu finden?«

		»Ja. Ich habe es mit diesem versucht, aber es ist nicht
gegangen.«

		»Hm, nein, es könnte ja auch 4824 sein. Hast du probiert, die
Sache von rückwärts zu lesen?«

		»Ja, das ist auch nicht gegangen.«

		»Das weiß ich. Ich habe es auch versucht. Kennst du noch andere
Chiffresprachen?«

		»N–nein, eigentlich nicht.«

		»Dann sind wir ungefähr gleich gescheit. Nun ja, ich bin beinahe
zu der Ueberzeugung gekommen, daß der Brief nicht so wichtig ist.
Frau Everards Mitteilungen haben mich beruhigt. Weiß Gott, ob der
Brief überhaupt etwas mit der Sache zu tun hat.«

		»Herr Amtmann! Was hat Mrs. Everard gesagt?«

		Der Amtmann faltete den Brief zusammen und steckte ihn in die
Tasche.

		»Sie hat allerlei gesagt, lieber Karl-Bertil. Sie könne niemand
verdächtigen, sondern wenn Mr. Smith irgend etwas
Schreckliches getan habe, so habe er es getan, weil er wahnsinnig
sei. Ja, dann müsse er eben wahnsinnig sein, aber sie könne
eigentlich nicht glauben, daß er es wirklich getan hat.«

		»Ja, aber haben Sie nicht gefragt, Herr Amtmann, wer das Geld
bekommen würde, wenn Lal …«

		»Ja. Und das hat die Sache meiner Auffassung nach ein wenig
verändert. Ein Teil des Geldes würde natürlich an sie selbst
fallen, der Rest an einige Verwandte.«

		»Wie heißen die?«

		»Die mit ihr prozessiert haben, sind eine Schwester [bookmark: page178] ihres Mannes und
seine geschiedene Frau. Und man kann sagen, was man will, aber es
fällt mir schwer zu glauben, daß irgendein naher Verwandter so
schurkisch sein könnte – Nun ja, es läßt sich natürlich auch
denken.«

		»Wie heißt die Schwester?«

		»Sie heißt Mrs. Fredericks.«

		»Und die geschiedene Frau?«

		»Mrs. Everard. Sie hat den Namen nach der Scheidung beibehalten.
Du meinst, daß …«

		»Ja, daß die Namen in dem Brief stehen werden.«

		»Lieber Karl-Bertil, sieh dir einmal die Telegramme an, es kommt
kein solcher Name darin vor.«

		»Nein, aber …«

		»Nicht einmal eine Initiale. Es steht S. unter ihnen. Das könnte
ja allerdings verabredet sein. Ja, ich weiß wirklich nicht, was ich
glauben soll.«

		Der Amtmann schüttelte den Kopf und sah zum Fenster hinaus. Die
Nachmittagssonne sandte ihre schrägen Strahlen durch die Laubwipfel
des Gartens. Die Hühner scharrten sich ihre five o'clock-Würmer aus den Gartengängen. Aus dem
Zimmer neben Karl-Bertil ertönte ein Schnarchen, das andeutete, daß
der Extyrann sich ein Nachmittagsschläfchen gönnte. Alles atmete
ungetrübten Frieden. Der Amtmann rappelte sich auf und sagte:

		»Nun ja, Karl-Bertil, trachte den Brief zu enträtseln, wenn du
kannst, aber grüble nicht so, daß du dich krank machst. Ich werde
an die Polizei in Kristiania telegraphieren, ob jemand, der den
Erbprätendenten entspricht, dort gewesen ist, aber, aufrichtig
gesagt, [bookmark: page179]
glaube ich nicht, daß die Antwort bejahend ausfällt. Ich komme
morgen wieder. Adieu.«

		Es war acht Uhr, und das Abendessen war gerade vorüber, als
Karl-Bertil von den anderen fort – Lal saß als Rekonvaleszent in
einem Korbstuhl – in Oberst Benckes Bibliothek hinaufhuschte. Er
hatte den ganzen Nachmittag damit zugebracht, sich über den Brief
aus Kristiania den Kopf zu zerbrechen. Er hatte eine Schlüsselzahl
nach der anderen probiert, eine länger als die andere, und eine
kürzer als die andere, 789, 29895, 1162, 47, 25, alle mit demselben
Resultat. Das ganze wurde ebenso sinnlos wie die Buchstaben, die in
dem Brief standen. Dann hatte er sich plötzlich an ein Hauptprinzip
der Chiffredeutung erinnert: es galt herauszufinden, welcher
Buchstabe am häufigsten vorkam. Diesem Buchstaben entsprach
wahrscheinlich der Buchstabe, der in der Sprache, in der die
Chiffreschrift abgefaßt war, am häufigsten war. Er erinnerte sich,
daß dies in »Fünfhundert Meilen auf dem Amazonenstrom« betont
wurde. Ferner erinnerte er sich, daß nach derselben Quelle der
Buchstabe e der häufigste Vokal in den meisten Sprachen ist, s der
häufigste Konsonant. Die Reihenfolge der anderen hatte er
vergessen. Nun wollte er hinauf, um zu sehen, ob Oberst Benckes
Bibliothek möglicherweise »Fünfhundert Meilen auf dem
Amazonenstrom« enthielt.

		Die Bücherschätze des Obersten waren nicht besonders groß. Da
war das Gesetzbuch für die Kriegsmacht mit Anmerkungen; Arsenius:
Die Kleidung des Mannes; Heidenstam: Karl der Zwölfte und seine
Krieger; das Stammbuch für die edle Pferdezucht nach den [bookmark: page180] besten Quellen;
ein altes Exemplar von Strindbergs Ehegeschichten und als Gegengift
Wirséns Kritiken; da waren schließlich einige Andenken an eine
ausländische Reise: » Les petites Marcheuses
de Paris« und »Die Liebesinsel Mytilene«, von denen das
letztere am meisten gelesen zu sein schien. Aber »Fünfhundert
Meilen auf dem Amazonenstrom« fehlten. Karl-Bertil suchte auf den
Regalen und dahinter und wollte schon den Versuch aufgeben, als er
plötzlich auf einen zerfetzten Band stieß, der keinen Rücken hatte
und auf Seite 64 mitten in einem Satz aufhörte. Nichtsdestoweniger
beeilte er sich, ihn mit einem Wau-hu! zu ergreifen. Denn auf dem
graugrünen Titelblatt las er: Die geheime Schreibkunst in
Vergangenheit und Gegenwart. Mit besonderer Rücksicht auf
militärische Zwecke. Hurra! Da hatte er es!

		Es ist jedoch nicht so leicht, als man glauben sollte, in die
geheime Schreibkunst einzudringen. Karl-Bertils Lehrbuch war
weitschweifig und unverständlich. Es begann wie die antiken
Heldengedichte mit der mythologischen Zeit. Es berichtete nach
bestem Wissen und Gewissen über die geheime Schreibkunst der
Chaldäer, der Griechen, der Römer und der Juden. Karl-Bertil
erfuhr, daß der Prophet Hesekiel sich bei seinen Arbeiten der
geheimen Schreibkunst bedient hatte. Er versöhnte sich allmählich
mit dem Gedanken, daß sie eine ausgedehnte Anwendung in der Kabbala
fand und daß sie die Wurzel der ideologischen Hieroglyphen war.
Hingegen überraschte es ihn, daß Cajus Julius Cäsar eine besondere
Chiffresprache erfunden hatte. Wenn man eine Brücke über den Rhein
auf seine Weise beschreibt, [bookmark: page181] braucht man keine anderen Methoden, um seine
Gedanken zu verbergen. Endlich kam das Buch auf Seite 60 zur
modernen Chiffre. Aber als Karl-Bertil bis dahin gekommen war, war
die Kerze fast heruntergebrannt, und er selbst war so schläfrig,
daß er jeden Satz zweimal lesen mußte. Am nächsten Morgen wurde er
von Lal geweckt, der es durchgesetzt hatte, aufstehen zu dürfen,
und an jenem Tage las er nicht weiter. Lal war ein tyrannischer
Rekonvaleszent. Der Tag wurde dem Damespiel gewidmet (solange Mrs.
Everard ein Auge auf sie hatte) und dann der Plünderung der
Augustbirnbäume. Am nächsten Vormittag verschwand Lal.

		Dir näheren Umstände waren folgende:

		Lal hatte Karl-Bertil einen Ausflug ins Sanatorium
vorgeschlagen, um sich die Oertlichkeit anzusehen, wo Mr. Smith
gehaust hatte. Die Fahrt sollte per Rad ohne Frau Benckes Wissen
gemacht werden. Sie konnten in einer Stunde oben sein, und dann
radelten sie den ganzen Weg hinunter immer bergab, sie konnten
geradezu Rutschbahn fahren, wie Lal sagte. Karl-Bertil war des
Zuhausesitzens müde und ging ohne viel Kopfzerbrechen auf den
Vorschlag ein. Da Mr. Smith nicht mehr da war, konnte es doch
nichts machen. Die Gefahr, die möglicherweise von anderer Seite
drohte, erschien bei dem klaren Sonnenschein dieses Augustmorgens
ganz unwirklich. Daß die Räder nach der Tour nach Avalla
sorgfältigst repariert worden waren, braucht nicht erst gesagt zu
werden.

		Der Weg zum Sanatorium hinauf war recht anstrengend; Karl-Bertil
hatte ja einen Teil davon auf [bookmark: page182] Lals Rad gemacht, damals, vor langer Zeit, als
Mr. Smith und Lal oben in der Rackarschlucht Schmetterlinge fangen
wollten … Sie brauchten fast eineinhalb Stunden, um
hinaufzukommen; und Karl-Bertil schlug in wiederholten Malen vor,
wieder umzukehren. Aber Lal war eigensinnig und trat darauf los,
bis sie die weiße Fassade des Sanatoriums erblickten.

		Sie stellten ihre Räder vor das Gitter und schlenderten ein
Weilchen im Park herum, ohne daß jemand sie bemerkte oder eine
Frage an sie richtete. Es gab eine Menge Patienten, Nervöse,
Asthmatiker und Leute mit schwacher Lunge. Endlich gingen sie zu
dem großen Gebäude hinauf. Vor der Treppe der Säulenveranda kam
Karl-Bertil plötzlich eine Idee. Er wollte hingehen und sich den
Briefkasten in der Halle ansehen, wo Mr. Smith so ungeniert seine
Post abgeholt hatte! Wer weiß? Vielleicht waren Briefe oder sonst
etwas für ihn gekommen, seit … Er bat Lal zu warten und lief
die Stufen hinauf.

		Als Karl-Bertil gegangen war, blieb Lal mit den Händen in den
Hosentaschen stehen und pfiff einen amerikanischen Gassenhauer vor
sich hin. Er hatte die Mütze in den Nacken geschoben, so daß der
Wind in seinem schwarzen Haar spielte. Er sah nicht gerade so aus,
als hätte er nach einem ernsthaften Attentat fünf Tage
hintereinander zu Bette gelegen oder als gehörte er in ein
Sanatorium. Er sah auch nicht besonders schwedisch aus. Vielleicht
kam deshalb ein magerer blasser Herr von der Veranda herunter und
auf ihn zugeschritten. Er sprach Lal englisch an.

		»Hallo!« sagte er. »Bist du ein Schwede?«

		[bookmark: page183] »Nein,«
sagte Lal kurz. »Amerikaner.«

		»Aha. Bist du schon lange hier drüben?«

		»Erst diesen Sommer. Meine Mutter und ich wohnen hier.«

		»Im Sanatorium?«

		»Nein. In einem Haus hier in der Nähe.«

		Der Fremde fixierte Lal und Lal den Fremden. Er war glatt
rasiert und hatte schwarzes blankes Haar, das wie ein Rahmen um das
Gesicht lag. Sein Teint war ungewöhnlich blaß, fast gipsweiß. Aber
wenn er lächelte, sah er gewinnend aus. Und er lächelte über Lals
kurze amerikanische Antworten. Lal kam eine Idee.

		» Say! Sie wohnen hier?«

		»Ja.«

		»Schon lange?«

		»Hm, nein, bin eigentlich heute gekommen.«

		»Noch andere Amerikaner hier gesehen?«

		»Ich glaube nicht.«

		»Nicht einen Mr. Smith, der hier gewohnt hat?«

		Der Fremde zog langsam seine schwarzen Augenbrauen in die Höhe,
die gerade und fein waren, wie die einer Frau oder eines
Morgenländers.

		»Smith! Kein besonders ungewöhnlicher Name, mein Sohn! Aber ich
bin so kurz hier, daß ich niemand kenne.«

		Lal tat es schon leid, daß er Mr. Smith zur Sprache gebracht
hatte.

		»Hat nichts zu sagen,« sagte er und rückte seine Mütze zurecht.
»Ich verstehe gar nicht, wo Karl-Bertil steckt.«

		»Karl-Bertil! Ist das dein Kamerad?«

		[bookmark: page184] »Ja,
wir sind hier heraufgeradelt.«

		»Wie heißt du?«

		»Lal Everard.«

		Lal sah es nicht, denn er guckte gerade in die Halle nach
Karl-Bertil, aber der Fremde zuckte plötzlich zusammen, als hätte
er einen elektrischen Stoß bekommen. Er verschlang Lal mit den
Augen, bis dieser ihm wieder den Blick zuwandte. Dann sagte er ganz
ruhig:

		»Wo hast du dein Rad?«

		Lal nickte nach dem Gartengitter.

		»Willst du mein Auto sehen?«

		Lals Augen glänzten auf. Er liebte Autos! Bevor sein Vater
starb, war er in Amerika täglich Auto gefahren. Oh, jetzt eine Tour
machen zu können! Aber Karl-Bertil …

		»Ich muß auf Karl-Bertil warten,« sagte er.

		» All right!« sagte der Fremde mit
einer Nuance des Erstaunens in der Stimme, die Lal ins Herz stach.
»Adieu, mein Junge.«

		»Wohin gehen Sie?« rief Lal.

		»In die Garage. Ich fahre aus.«

		Er nickte und verschwand in der Richtung eines Seitengebäudes.
Lal sah ihm mit langen Blicken nach.

		Karl-Bertil hatte unterdessen die Halle ohne jede Schwierigkeit
gefunden und nach ein paar Augenblicken auch den erwähnten
Briefkasten. Da er nicht klüger war, als er war, ging er ohne
weiteres darauf los. Es war ein großer Kupferdrahtkasten mit
mehreren Fächern. Es fiel ihm nicht ein, daß nicht jedweder die
Briefe, die darin lagen, ansehen dürfe, und noch weniger, daß, wenn
Briefe an Mr. Smith gekommen waren, [bookmark: page185] der Amtmann sicherlich veranlaßt hatte,
daß sie ihm zugeschickt wurden. Er begann ungeniert den Inhalt des
Briefkastens zu untersuchen. Er war noch nicht lange damit
beschäftigt, als er eine Hand auf seiner Schulter fühlte und jemand
sagen hörte: »Was treibst du denn da?«

		Er sah auf. Ein dicker, asthmatischer Herr, mit hervorquellenden
blauen Augen, stand schnaufend neben ihm. Seine Hand lag wie eine
irdene Schüssel auf Karl-Bertils Schulter. Karl-Bertil suchte sich
freizumachen.

		»Ich wollte nur nach einem Briefe sehen.«

		»Was für einen Brief? An dich? Wohnst du hier?«

		»N–nein!, aber …«

		»So, du wohnst nicht hier und kommst her und suchst nach
Briefen? Wohnen deine Eltern hier? Sollen Briefe an sie da
sein?«

		»N–nein, ich wollte nur …«

		»Aha, du wolltest nur! Das werden wir sofort untersuchen.«

		Großhändler Albert Lindström gehörte zu jener Menschenklasse,
die nie besonders viel zu denken haben und es infolgedessen auch
nicht wünschen. Wenn sich einem solchen Menschen ein ungewöhnlicher
Gedanke oder ein Ereignis aufdrängt, wird er sehr mißgestimmt und
gereizt, und es dauert lange Zeit, bevor er sich entschließen kann,
diesen Gedanken seiner Vorstellungswelt zu assimilieren. Es währte
eine Stunde, bis es Karl-Bertil gelang, Großhändler Lindström von
der Unschuld seiner Absichten zu überzeugen. Das Bureau des
Sanatoriums mußte Amtmann Wessén anrufen und sich [bookmark: page186] bei ihm erkundigen, bis
der merkantile Freund der Gerechtigkeit befriedigt war. Mit
glühenden Wangen lief Karl-Bertil die Stufen der Sanatoriumsveranda
hinunter. Er hatte den Amtmann durchs Telephon lachen gehört …
Er konnte sich bei seinen Aufklärungsarbeiten nicht sehr
erfolgreich vorkommen …

		Wo war Lal?

		Eine halbe Stunde des Suchens im Hof und im Park überzeugte
Karl-Bertil, daß Lal nirgends zu finden war. Sein Rad stand noch
immer am Gitter, an das Karl-Bertils gelehnt. Aber von Lal war
keine Spur zu sehen.

		*

		»Prost, Bruder Jan! Prost trotz all dem! Prost, Herr
Assessor!«

		»Prost!«

		»Ja, prost – aber ich für meine Person kann doch nicht umhin,
die psychologische Seite der Sache zu sehen – die philosophische,
hätte ich bald gesagt. Wie meinst du, Karl-Emil! Du kannst keine
Philosophie in der Sache finden? Nun ja, das ist schon möglich. Du
bist Krieger, und du willst lieber Strategie darin sehen. Ich
bin …«

		»Du bist natürlich Philosoph, mein lieber Jan.«

		»Ich bin ein alter Phantast und Bücherwurm, Karl-Emil, und die
beste Nahrung der Philosophen ist Bücherstaub.«

		»So? Ich dächte nun, daß Spencer und Nietzsche und etliche
andere …«

		»Herr Assessor, Sie können noch drei Schock Philosophen [bookmark: page187] anführen, die
nie Bücherstaub gerochen haben, das weiß ich, und ich kann
mindestens ebenso viele Heerführer aufzählen, die nie Pulver
gerochen haben. Aber sowohl Sie, Herr Assessor, wie du, Karl-Emil,
werden sicher zugeben, daß die Heerführer, die Pulver gerochen
haben, jedenfalls doch die richtigen sind. Also kann ich nichts
dafür, daß ich die philosophische Seite der Sache sehe.«

		»Das, scheint mir, war ein Sprung im Gedankengang, Herr von
Birck.«

		»Nun ja, das kann schon sein. Was ich sagen wollte, war, daß ich
so viele Jahre von Bücherstaub gelebt habe, daß ich davon Philosoph
geworden bin, so wie Leute, die von Alkohol leben, eine
Trinkerleber bekommen – na na, nichts für ungut, Karl-Emil.«

		»Du brauchst immer so viele Worte, um zu sagen, was du willst,
Jan. Was meinst du mit all deinem Geschwätz über die philosophische
Seite der Sache?«

		Der Kaffeetisch der drei Herren stand in Onkel Jans Bibliothek
in der Stadtwohnung. Aber es war klar, daß die Waren auf dem Tische
aus Major Karl-Emils Departement des Hauses stammten. Eine tauige
Kognakflasche war schon degradiert beiseite gestellt. Drei
Punschflaschen hielten ein Kollegium im Eiskübel, rings um den
halbgerauchte Zigarren auf ihren Aschenschalen ruhten, wie dicke
kurze Mörser auf Lafetten. Die Punschetiketten hatten sich im
Eiskübel losgelöst; als der Major eine Flasche hob und einschenkte,
glitt die Etikette herab, aber hing noch an der braunen Rundung der
Flasche wie ein nasses Hemd an einer schwellenden Malaiin. Die
Gesichter Assessor Hambecks und Major [bookmark: page188] Karl-Emils trugen das Gepräge
des nachmittäglichen Wohlwollens gegen alles Geschaffene und waren
auf Onkel Jan gerichtet, dessen mageres Gesicht in einer Art
philosophischen Enthusiasmus leuchtete, der unmöglich von seinem
unberührten Punschglas herkommen konnte. Vor den Bibliothekfenstern
lag die Stadt in Dämmerruhe.

		»Was ich mit der philosophischen Seite der Sache meine?« sagte
Onkel Jan, »ich weiß nicht recht, wie ich mich ausdrücken soll.
Nenne ich es den Sieg des Geistes über die Materie, so klingt das
zu fein, und trotzdem …«

		»Bah! Unsinn! Weil der Junge zufällig Glück gehabt hat
und …«

		»Warte nur, Karl-Emil, laß mich die Sache erzählen, wie ich sie
vor mir sehe. Du bist sein Vater, aber weiß Gott, ob du ihm gerecht
wirst. Ich nenne das nicht Glück, nein, absolut nicht. Das war
nicht Glück. Das ist etwas anderes. Hast du versucht, dich in die
Situation im Schwanseehof hineinzudenken, als er ohne Lal nach
Hause kam? Du weißt, sie waren ohne Erlaubnis ins Sanatorium
hinaufgeradelt – na na, bist du nie selbst ein Junge gewesen? – Und
nun kommt er zurück und kann nichts anderes sagen, als daß Lal
verschwunden ist. Lals Mutter« – Onkel Jan senkte die Stimme und
sah scheu nach einem angrenzenden Gemach – »Lals Mutter ist eine
entzückende Dame, aber ich möchte einer Dame mit ihren Nerven nicht
in einem solchen Augenblick gegenüberstehen. Ich kann mir das Ganze
ungefähr denken. Weinkrämpfe und Anklagen: Wie konntest du ihn nur
mit [bookmark: page189] dir
locken, Karl-Bertil, wo du doch weißt, daß ihr das nicht dürft? Es
ist deine Schuld, wenn etwas passiert ist, wie konntest du das tun,
Karl-Bertil? Und dann Johann Benckes Mutter« – Onkel Jan senkte die
Stimme noch mehr und warf einen noch scheueren Blick in derselben
Richtung wie vorhin – »... erzähle alles, Karl-Bertil, du weißt,
wie es dir sonst geht. Wie konntest du nur auf eine solche Idee
kommen? Schämst du dich nicht! Du solltest Prügel haben! – Und dann
der junge Johann und der Amtmann.«

		»Der Amtmann war noch der Beste,« schaltete Assessor Hambeck
ein.

		»Ja, Sie waren ja dort, Herr Assessor, und haben es
mitangesehen. Ich versuche mir nur, so gut ich kann, ein Bild zu
machen. Ich glaube schon, daß der Amtmann noch der Beste war. Aber
viel besser als die anderen konnte er auch nicht sein. Er wollte
aus dem Jungen etwas herauskriegen, was der Junge nicht wußte. Und
wenn Leute das, was sie wissen wollen, nicht erfahren können,
werden sie zornig und erheben Beschuldigungen. Ich glaube, ich kann
mir, wenigstens so ungefähr, verstellen, wie es Karl-Bertil zumute
war, als er auf sein Zimmer hinaufgeschickt wurde, weil Lals Mutter
seinen Anblick nicht länger ertragen konnte … Und ich habe
versucht, mich hineinzudenken, wie er diese Nacht verbrachte. Ihr
wißt wohl nicht, daß das erste, was er tat, war,
hinunterzuschleichen und Stearinkerzen zu stehlen.«

		Major Karl-Emil runzelte die Stirne und sah seinen Bruder
an.

		»Nein, das wußte ich wirklich nicht. Wenn du solche [bookmark: page190] Scherze den Sieg
des Geistes über die Materie nennst, oder wie du dich ausgedrückt
hast, dann …«

		»Lieber Karl-Emil, manchmal glaube ich, daß die Vaterschaft so
etwas Aehnliches ist wie Cäsarenwahnsinn. Vergißt du, daß du selbst
sterblich bist und einmal ein Junge warst? Weiß Gott, ob du damals
soviel Schneid gehabt hast. Er schlich zu dem Mädchen hinunter, wie
hieß sie doch? Das Mädchen hatte ja dem Hofmeister geholfen, und
nun nach Lals Verschwinden war sie noch etliche Male extra ins
Kreuzverhör genommen worden. Ihr in die Nähe zu kommen war
gefährlicher, als einer hysterischen Tigerin. Weiß Gott, ob
du dich in ihre Speisekammer gewagt hättest, Karl-Emil! Der
Junge tat es, er kroch hinein und nahm seine drei Kerzen. Und dann
begab er sich in sein Zimmer und begann in Benckes Buch zu lesen,
das er gefunden hatte – über die Chiffreschrift …«

		»Ja, das ist wirklich eigentümlich,« murmelte der Assessor aus
seinem Fauteuil. »Wie in aller Welt konnte er nur darauf
kommen?«

		»Phantasie, lieber Assessor Hambeck, Phantasie. Geist kontra
Materie. Was Sie wollen. Glauben Sie mir, ich bin ein alter
Phantast, ich verstehe das.«

		»Ich weiß nur, daß ich nie auf eine solche Idee gekommen wäre,
und daß es auch nichts genützt hätte, wenn ich darauf gekommen
wäre.«

		»Das ist recht, das ist recht, Assessor Hambeck. Demut ist aller
Weisheit Anfang. Wenn ihr nicht werdet wie die Kinder – wie heißt
es doch? Ich glaube auch nicht, daß ein anderer als ein Junge wie
Karl-Bertil eine so undankbare Arbeit eine ganze Nacht ausgehalten
[bookmark: page191] hatte. Ich
erinnere mich nur aus meiner Schulzeit, wie ich aufsaß, um
algebraische Probleme zu lösen. Ich war sehr dumm in Algebra, aber
eine Ahnung hatte ich ja doch davon. Und das Ende war immer, daß
ich mich nach einer halben Stunde zu Bett legte und dachte: Ich
kann ja schließlich meine Zahlen morgen von irgend jemand
abschreiben. Karl-Bertil, der nicht mehr Ahnung von Chiffreschrift
als von Chinesisch hatte, hielt die ganze Nacht aus. Und dabei
wußte er nicht und konnte nicht wissen, ob es sich im geringsten
lohnte. Der Amtmann hatte ja gesagt, er glaube nicht, daß der Brief
etwas zu bedeuten habe. Ich habe den Brief hier. Willst du zugeben,
Karl-Emil, daß man ihn nicht so ohne weiteres lesen kann?«

		Major Karl-Emil setzte die Augengläser auf und fixierte den
Bogen Papier, den sein Bruder ihm hinhielt.

		»Hm – nein, leicht leserlich ist er ja nicht! Was hatte er also
zu bedeuten?«

		Onkel Jan betrachtete den Bogen Papier beinahe liebevoll.

		»Er hat mir erzählt,« sagte er, »daß er irgendein Buch von Jules
Verne gelesen hat und daß er zuerst versuchte, den Brief danach zu
entziffern. Er zählte aus, welcher Buchstabe am häufigsten vorkam,
und fand, daß es z war. Das mußte also einem e oder s entsprechen,
da e der häufigste Vokal und s der häufigste Konsonant im
Englischen ist. Er ging davon aus, daß der Brief englisch war.
Tatsächlich entsprach z dem Buchstaben o in diesem Briefe. Aber als
er soweit gekommen war, war es aus, denn die Reihenfolge der [bookmark: page192] anderen
Buchstaben hatte er vergessen. Folglich mußte er sich an Benckes
Buch halten. – Hier ist es. Ich habe selbst versucht, daraus klug
zu werden, und ich kann mich mit meinem Erfolg nicht brüsten. Man
könnte beinahe glauben, daß es in Chiffreschrift abgefaßt ist. Da
wird von der Kabbala und Cäsar gefaselt, von den quarta elementa und Blasius von Vigère. Ich
versuche mir Karl-Bertil vorzustellen, bei seiner Stearinkerze über
das Buch geduckt. Er mußte die erste Kerze mit einer zweiten
vertauschen, und als er diese durch seine dritte und letzte
ersetzen wollte, merkte er, daß er schon, ohne Licht lesen konnte.
Die Sonne war im Aufgehen. Da fühlte er sich mit einem Male
gewaltig müde, wie er mir sagte. Er stellte sich an sein Fenster
und sah zum Himmel auf. Er fühlte eine unüberwindliche Lust, sich
niederzulegen. Er fror und gähnte. Und da durchkreuzte eine Idee
seinen Kopf … Das einzige System, das in seiner Erinnerung
hängengeblieben war, war jenes, das der verehrungswürdige Blasius
von Vigère erfunden hatte, und das sich noch heutzutage im Gebrauch
erhalten hat. Es operiert mit Schlüsselworten von drei oder fünf
Buchstaben. Und nun fiel ihm plötzlich ein, daß der Name Lal ein
Schlüsselwort nach dem System des Blasius sein könnte …

		Das System des Blasius hat zwei Alphabete, ein unbewegliches und
ein bewegliches. Man teilt den ganzen Satz, der umgeschrieben
werden soll, in aufeinanderfolgende Gruppen von drei oder fünf
Buchstaben ein. Z. B. Büch – er – brett … dann nimmt man das
bewegliche Alphabet und placiert den ersten Buchstaben [bookmark: page193] des
Schlüsselwortes – sagen wir, daß es Lal ist, also l – unter den
Buchstaben a des unbeweglichen Alphabetes, und dann transkribiert
man von dem unbeweglichen in das bewegliche. Man nimmt jeden
Buchstaben jeder Gruppe für sich und versetzt das bewegliche
Alphabet nach dem Schlüsselwort. Ich weiß nicht, ob ihr mich
versteht, aber ich habe es unter Karl-Bertils Anleitung gelernt. –
Hier seht ihr den Brief, den Karl-Bertil zu deuten versucht hat.
Pxapcejof usw., es dauerte fast
dreiviertel Stunden, bis er mit der Transponierung fertig war. Und
als er es wieder in gewöhnliche Schrift mit Lal als Schlüsselwort
zurücktransponiert hatte, las er: Expect you
with good news Bristol Copenhagen four days no rot. –
Hobbes. Es dauerte eine Weile, bis er den Sinn begriff:
Erwarte Sie mit guten Nachrichten Bristol Kopenhagen. Vier Tage –
Hobbes. Was no rot bedeutete, begriff
er nicht. Aber was für gute Nachrichten Mr. Smith bringen sollte,
ahnte er, während ihm ein Schauer über das Rückgrat lief.

		Es war ein wenig über vier Uhr, und die Sonne stieg über den
Bäumen unter ihm auf. Was Karl-Bertil empfand, als er mit dem
enträtselten Brief in der Hand dastand, kann ich nicht beschreiben,
aber ich glaube, ich kann es ahnen. Er sagte mir selbst, daß es ihm
lange war, als hörte und sähe er nichts, und er hatte das Gefühl,
daß sein Mund zusammengeschnürt war, so, wie wenn man Schlehen
gegessen hat. Eine Minute nach der anderen starrte er zum Fenster
hinaus, bis die Sonne ihm in die Augen stach, so daß er [bookmark: page194] rot sah, wenn er
sie niederschlug. Und dann dachte er an den Amtmann, und machte
sich auf den Weg.«

		»Ohne ein Wort zu sagen, ja,« schaltete Assessor Hambeck ein.
»Wir glaubten ja, wir müßten den Verstand verlieren, als Axeline
kam und meldete, er sei auch fort und sei in der Nacht nicht in
seinem Bett gelegen.«

		»Ich kann mir Frau Bencke denken,« murmelte Onkel Jan mit einem
scheuen Blick auf das angrenzende Gemach. »Ja – ich kann sie mir
denken.«

		Er lachte leise. Der Assessor warf ihm einen zornigen Blick
zu.

		»Das war, weiß Gott, kein vergnüglicher Morgen für mich,« sagte
er mit gerunzelter Stirn. »Nein, wahrhaftig … Und das
Schlimmste war ja, daß auch der Amtmann nirgends zu finden war. Ich
glaubte, die ganze Welt sei übergeschnappt …«

		»Nun, aber Sie bekamen doch ein Telegramm …«

		»Anderthalb Tage später, ja. Nicht für tausend Kronen möchte ich
diese Zeit nochmals durchleben. Mrs. Everard und Frau – brr!« Das
Gesicht des Assessors drückte bei dem Gedanken an den erwähnten
Zeitraum ehrliches Unbehagen aus.

		»Es war ja dumm von ihnen, nicht früher zu telegraphieren, aber
sie hatten ja an andere Dinge zu denken.«

		»Dumm, nicht zu telegraphieren! Ich begreife gar nicht, was dem
Amtmann eingefallen ist, den Buben nach Kopenhagen
mitzunehmen!«

		»Nun ja, es war vielleicht sonderbar, aber meiner Ansicht nach
war es das Gescheiteste, was er tun konnte. [bookmark: page195] Hast du eigentlich mit dem
Amtmann gesprochen, Karl-Emil?«

		»Nein, das weißt du ja.«

		»Er sagte mir, ohne Karl-Bertil hätte er nie etwas ausgerichtet.
Er wurde um fünf Uhr morgens geweckt, Karl-Bertil stand mit dem
Brief in der Hand vor ihm. Er war ganz blaß vor Erregung. Er hatte
sich ausgerechnet, daß sie etwas über eine halbe Stunde vor sich
hatten, wenn sie den Zug in Schwansee erreichen wollten. Daß sie
nach Kopenhagen fahren mußten, darüber war er schon ganz im klaren.
Der Amtmann war ganz schlaftrunken und konnte sich nicht recht
entschließen, Karl-Bertil und seiner Deutung des Briefes Glauben zu
schenken. Karl-Bertil konnte sich wohl auch nicht so recht
ausdrücken. Er mußte den Amtmann fast mitschleifen. Unten auf der
Station stiegen dem Amtmann neuerliche Bedenken auf, aber
Karl-Bertil schleppte ihn förmlich zum Fahrkartenschalter und rief:
Zwei Fahrkarten nach Kopenhagen. Der Kassier sah ihn an und sagte:
Na, eineinhalb werden's auch tun. – Karl-Bertil ist ja nicht
besonders groß gewachsen. Karl-Bertil flammte auf, und der Amtmann,
der nicht wußte, ob er träumte oder wachte, bezahlte die Karten,
und sie sprangen in der letzten Sekunde in den Zug. Aber erst als
sie in Kopenhagen waren, ging die Sache richtig los. Sie kamen
gegen zwölf Uhr nachts an, und der Amtmann wollte bis zum nächsten
Tag warten. Aber Karl-Bertil schleifte ihn direkt ins Hotel und
ging selbst zum Portier. Ich kann mir den dänischen Portier und
Karl-Bertil mit seiner schrillen schwedischen Bubenstimme
denken.

		[bookmark: page196] ›Wohnt
hier im Hotel ein Mr. Hobbes?‹

		›Ein Mr. und eine Mrs. Hobbes wohnen mit ihrem Sohne da.‹

		›Wie sieht der Sohn aus?‹

		Das wußte der Portier nicht. Sie hatten ihn aus irgendeinem
Sanatorium geholt, und er war noch immer krank. Er lag zu Bett.
Uebrigens wollten sie morgen abreisen. Was wünschte der junge
Herr?

		Karl-Bertil sah den Amtmann an. Sie wollten morgen abreisen!
Ohne weiteres erklärte er dem Portier, daß sie einen
Verhaftungsbefehl für Mr. Hobbes hätten. Das war unwahr, denn sie
hatten keinen. Weiß Gott, wie es gegangen wäre, hätte nicht der
Portier im selben Augenblick gesagt:

		›Wenn Sie mit Mr. Hobbes sprechen wollen, da kommt er
gerade.‹

		Mr. Hobbes und sie traten eben aus dem Hotelcafé.

		Nun, ihr wißt ja, daß er und sie entkommen sind. Aber wenn es
ihnen gelang, so war es nicht Karl-Bertils Schuld. Er schoß
geradeswegs auf Mr. Hobbes zu und nahm sein ganzes
Schuljungenenglisch zusammen. ›Was haben Sie mit Lal getan? Jetzt
werden Sie arretiert!‹ Und hätte er es tun können, dann wären Mr.
Hobbes und sie auch sicher arretiert worden. Aber wie es nun war,
gelang es ihnen ja, durch die Drehtüre zu entkommen und zu
verschwinden, bevor, jemand es verhindern konnte …«

		»Ja, das habe ich nie verstanden,« sagte der Assessor aus seinem
Fauteuil. »Daß sie ohne weiteres die Flucht ergriffen haben! Vor
einem kleinen Jungen!«

		[bookmark: page197] »Lieber
Assessor Hambeck, das ist gerade das psychologische Moment, das
philosophische Detail oder wie Sie es nennen wollen. Der Sieg des
Geistes über die Materie … Ihre Nerven waren überreizt, sie
hatten sich gegen andere Dinge gestählt, die Polizei usw. Aber ein
Junge! Ihre Nerven ließen sie im Stich, und sie entflohen. Und dann
fanden Karl-Bertil und der Amtmann Lal auf Nr. 212, und …«

		»Wie hieß sie doch?« sagte Major Karl-Emil.

		»Mrs. Everard. Sie hat nach der Scheidung den Namen von Lals
Vater behalten. Der Amtmann wendete sich ja an Pinkertons und bekam
alle Aufklärungen, die nötig sind, um ihnen künftighin Respekt vor
dem Gesetz beizubringen. Hobbes war ihr Liebhaber, und Mr. Smith
war sein Kompagnon bei verschiedenen zweifelhaften Geschäften
gewesen, die unter anderem auch in Skandinavien spielten. Um diese
zu betreiben, hatte Mr. Smith Schwedisch gelernt. Ihr Plan war, das
Vermögen von Lals Vater oder soviel als möglich davon
herauszubekommen. Es gab einen Punkt im Testament, auf den hin sie
Ansprüche erheben konnten, wenn keine direkten Erben da waren.
Zuerst überließen sie die Sache Mr. Smith, und er spekulierte
direkt in Mord. Es ist möglich, daß Hobbes und sie sich nur gedacht
hatten, Lal zu entführen und ein Lösegeld zu verlangen …
Hobbes war ins Sanatorium gekommen, um die Arbeit seines Freundes
Smith zu ›inspizieren‹ und im Notfall selbst einzugreifen. Und da
ging Lal freiwillig in sein Netz.«

		»Lal sagte mir,« sagte der Assessor, »was ihm am meisten leid
täte, wäre, daß er gar nichts von der Automobiltour [bookmark: page198] von Schwansee nach
Kopenhagen gehabt hat. Hobbes hat ihn so gut wie sofort
chloroformiert. Die Amerikaner sind so einfach und geradezu.«

		»Und brutal. Ganz wie die Jugend,« murmelte Onkel Jan.

		Die Tür zum Bibliothekzimmer wurde aufgerissen, und Karl-Bertil
kam herein, gefolgt von Lal und Johann.

		»Nun, Karl-Bertil,« sagte Onkel Jan. »Kommst du vom
Schulaufruf?«

		»Ja, es sind eine Menge neue Buben in unserer Klasse.«

		»Nun und Lal? Konnte er schwedisch antworten?«

		»Lal ist nicht mehr Amerikaner. Er hat sein Ja so geschrien, daß
die ganze Aula widerhallte. Auch in seiner Klasse sind eine Menge
neuer Buben.«

		»Seine Aufnahmeprüfung ist nicht besonders glänzend abgelaufen,«
knurrte der Major. »Aber dir hat dein Sommer gut getan,
Karl-Bertil. Du hast nicht mehr eine solche Hühnerbrust. Das ist
Johanns Verdienst.«

		»Alles wird besser, alles wird besser,« sagte Onkel Jan.

		Karl-Bertil, der nachdenklich dagestanden hatte, schien einen
plötzlichen Entschluß zu fassen.

		»Papa,« sagte er, »weißt du, Papa, was ich getan habe?«

		»Nein.«

		»Ich habe ganz vergessen zu lernen, was wir als Ferienaufgabe
aufgehabt haben.«

		»Was hast du? Deine Aufgaben hast du vergessen! [bookmark: page199] Nein, hörst du,
Karl-Bertil, das geht wirklich nicht. Wozu, glaubst du denn, gehst
du in die Schule? Wenn ich fragen darf …«

		Ein leises Lachen von Onkel Jan ließ Major Karl-Emil
innehalten.

		»Na, Karl-Bertil,« sagte Onkel Jan, »hast du deine
Sommerabenteuer in der Schule erzählt?«

		»Ja, Elander und Sjögren haben gesagt, das ist eine Lüge, und
Hagelberg hat gesagt, das habe ich aus einem schlechten
Detektivroman. Du weißt, Onkel Jan, er schreibt Gedichte.«

		»Dann verstehe ich,« sagte Onkel Jan.

		Lal, der eine Indianeraxt an der Bibliothekwand gefunden hatte,
riß sie herunter und zeigte sie Onkel Jan.

		»Was ist denn das, Onkel?«

		»Ein Gegengewicht gegen alle Bücher, Lal, oder eine notwendige
Begleitung dazu, wie du und Karl-Bertil.«

		»Und Johann!« schrie Lal und begann einen Kriegstanz um Johann.
»Jetzt skalpiere ich Johann. Hüte deinen Wigwam und deine Squaw.
Aj, aj, Sir! Wau-hu!«

		Die Herren tranken ihre Gläser aus und erhoben sich. Mrs.
Everard stand in der Türe.

		»Das Abendessen ist fertig. Lal, wirst du denn nie lernen, dich
gesittet zu benehmen wie andere Knaben?« [bookmark: page200]
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